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  Klappentext


  Ein junger deutscher Bauingenieur befindet sich im Zuge eines Auslandsprojektes in Moskau, als plötzlich eine verheerende Epidemie ausbricht, die die Menschen verändert und sie zu blutrünstigen Monstern werden lässt. Mit einer Handvoll Überlebender kämpft er sich durch die von den Infizierten überfüllte und umzingelte Stadt auf der Suche nach irgendeiner Möglichkeit, die ihm und seinen Begleitern Sicherheit und Schutz bieten könnte.


  Der Protagonist schreibt das Erlebte nieder, um damit das Geschehene zu verarbeiten. Auf diese Weise bietet er dem Leser einen direkten Einblick in seine Gedanken, Ängste und Hoffnungen.


  Dies ist der zweite von fünf geplanten Teilen des Zombie-Romans „Die Epidemie“. Weitere Teile werden in kürzeren zeitlichen Abständen veröffentlicht.


   


   


  


  Alexander Fleming, 15. Oktober 2013


   


   


  


  Tag 4 - Die Erkältung


  Es war kein schöner Tag. Das Wetter schien meinen Gefühlszustand widerzuspiegeln. Seit der gestrigen Nacht hatte es nicht mehr aufgehört zu regnen. Meiner bescheidenen Unterkunft verdankte ich, dass ich jedes Donnergrollen und das Plätschern der Regentropfen mitbekommen hatte.


  Die ganze Zeit hatte ich kaum ein Auge zugemacht. Mein Schädel brummte als hätte ich einen Kater nach einer durchzechten Nacht. Meine Schulterwunde brannte und schmerzte furchtbar und die ziehenden Gelenkschmerzen trieben mich noch in den Wahnsinn.


  Die ersten Stunden in meinem provisorischen Bett musste ich ständig daran denken, ob ich bei dem gestrigen Kampf nicht doch irgendwo einen Blutstropfen abbekommen hatte. Mein ganzer Körper zitterte und ich wusste nicht, ob es von der Anstrengung, Aufregung, der Kälte oder einer möglichen Infektion kam.


  Nach weiteren Stunden des Wartens und des Bangens beruhigte ich mich, indem ich mir einredete, dass ich im schlimmsten Fall die Veränderung hätte längst spüren müssen. Doch die Müdigkeit und die Schmerzen wollten einfach nicht verschwinden.


  Als der Tag langsam anbrach und die Sonne sich dezent zwischen den dunklen Wolken zeigte, verstand ich was mit mir los war. Ich war krank! Eine Erkältung oder gar eine Grippe hatte mich erwischt. Meine Nase lief, mein Hals kratzte und brannte furchtbar. Doch an Husten war gar nicht zu denken, auch wenn mir danach war.


  Wenn der Körper es zur seiner Genesung braucht, dann sollte man husten, um schneller gesund zu werden. In meinem Fall konnte mir bereits ein zu lautes Räuspern zum Verhängnis werden, da ich nie wusste, wer sich in der Nähe des Kiosks aufhielt.


  Der gestrige Kampf hat mir sehr zugesetzt. Ich erkannte so langsam meine Grenze. Nur mit viel Glück und Geschick gelang es mir, meine Haut zu retten. Aus einem erneuten Kampf auf diesem Niveau, konnte ich nicht als Sieger herausgehen. Besonders nicht in meiner jetzigen körperlichen Verfassung.


  Meine Klamotten waren fast trocken. Da ich keine Kraft und Lust hatte, sie mir anzuziehen, beschränkte ich mich lediglich darauf, mich damit zu bedecken, um nicht weiter auszukühlen.


  Den Grund für meinen nächtlichen Ausflug hatte ich fast verdrängt. Nun nahm ich die Batterien aus der Taschenlampe heraus und setzte sie wieder in das Radio ein. Ich war gespannt darauf, ob die Festsitzenden weiterhin ihre Botschaft aussandten. Die Frage, ob sie überhaupt noch am Leben waren, brannte auch auf meiner Seele.


  Im Grunde genommen hegte ich aber etwas Gräuel gegen sie. Immerhin hatte ich Kopf und Kragen riskiert, um mit ihnen in Kontakt zu treten. Und was kam von ihrer Seite? Sie zeigten sich nur an den Fenstern und kamen mir nicht zu Hilfe.


  Andererseits hatte mich keiner dazu gezwungen, dort herauszugehen und mit der Taschenlampe zu leuchten. Diese Einsamkeit machte mich auf Dauer verrückt!


  Meine Stirn glühte und ich war mir ziemlich sicher, dass ich Fieber hatte. Wie hoch es war, konnte ich nur abschätzen, aber es musste bei mindestens achtunddreißig Grad liegen.


  Mit verschwitzten Händen drehte ich an dem Suchrädchen und tastete mich vorsichtig an die Frequenz heran, aus welcher der Radiosender die Botschaft schickte. Die bekannte Stimme des mir unbekannten Mannes erklang wieder.


  > Wir wissen zwar nicht, wer Sie sind, aber wir haben Ihre Zeichen heute Nacht gesehen. Egal wer es war, wir freuen uns über jeden, der sich uns anschließen möchte. Wir wissen nicht, ob es Ihre Absicht war, aber anscheinend haben Sie es geschafft zumindest einen von ihnen wegzulocken. Einer weniger, bleiben nur noch geschätzte tausend. Ich hoffe nur, dass Sie es geschafft haben, sich zu retten.


  Wir teilen unseren Vorrat gut ein und versuchen auf diese Weise länger zu überleben, aber auf Dauer werden wir alle verhungern oder verdursten, wenn wir aus unserer Falle nicht herauskommen.


  Also. Wenn da draußen jemand ist, der diese Nachricht hören kann. Bitte helft uns! <


  Der Sprecher wiederholte die gleiche Botschaft etwa noch vier Mal. Als er zum fünften Mal ansetzte, schaltete ich das Gerät aus. Die Batterien mussten geschont werden. Und ich auch!


  Für das Problem, wie man sie aus ihrem „Gefängnis“ befreien konnte, hatte ich keine Lösung parat. Ich musste mir etwas einfallen lassen, aber erstmal lag die Priorität darin, so schnell wie es nur ging, wieder zu Kräften zu kommen und die Krankheit aus meinem Körper zu vertreiben.


  Ich hatte keinen großen Hunger, dafür aber einen großen Durst. Ich nahm meine letzten Kräfte zusammen und holte etwas Essbares aus meiner Tasche hervor. Die Äpfel waren zwischenzeitlich überreif und mussten schleunigst verzehrt werden. Außerdem brauchte ich in meinem Zustand Vitamine. Ihre Schale polierte ich an meiner Hose blank und biss einen kräftigen Happen von der weichen Frucht ab. Schweiß lief mir die Stirn herunter. Mühselig kaute ich an dem Fruchtfleisch und stöberte weiterhin in meiner neuen Tasche herum. Endlich wurde ich fündig und zog die verschrumpelte Gurke heraus.


  Gurken sind ein hervorragender Flüssigkeitsspender und so wurde mein Wasservorrat, der noch einige Zeit ausreichen musste, geschont.


  


  


  


  Tag 7 - Der Einfall


  Die letzten zwei Tage verbrachte ich mit Schlafen. Nach der Radiobotschaft nickte ich ein und wachte erst gegen sieben Uhr morgens auf. Besser gesagt, ich wurde geweckt. Die Sonnenstrahlen fielen durch die kleine Öffnung, die früher dem Verkauf diente und schienen genau auf mein Gesicht.


  Ich war erleichtert darüber, dass ich doch noch zu Schlaf und dadurch zu neuen Kräften gekommen war. Meine Schulter schmerzte zwar immer noch etwas, das Fieber war aber deutlich gesunken.


  Durch einen Blick zur Seite gelang es mir, die Wunde an meiner Schulter zu betrachten. Alles in der Region war um etwa das Dreifache angeschwollen und eine bläulich-grüne Farbe bedeckte meine Haut. Da ich meinen Arm ohne weiteres bewegen konnte, schien bei dem Sturz nichts gebrochen zu sein. Glück im Unglück sozusagen!


  Auch das Wetter hatte sich gebessert. Die dunklen Wolken waren verschwunden und sogar die Vögel zwitscherten wieder. Die Luft in dem kleinen „Apartment“, das mir nun seit geraumer Zeit als Lager diente, war stickig und erdrückend. Nach einem kurzen Blick aus dem Verkaufsfenster, gab ich mir einen Ruck und öffnete die Tür.


  Frische, nach Regen riechende Luft strich mir sanft durch das dreckige Gesicht. Ich spürte förmlich, wie das Leben und die Lebenslust in mir aufkam.


  Außer dem Vogelgezwitscher hörte ich nichts, was mich einerseits beruhigte, mir andererseits jedoch verdächtig vorkam. Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt ich die Pistole weiterhin feuerbereit in meiner rechten Hand.


  Um meine vom langen Schlaf ermatteten Füße zu vertreten, ging ich um das nahestehende Haus herum, immer auf alles gefasst und aufs äußerste gespannt.


  Für einen Augenblick gelang es mir, das Erlebte der letzten Tage zu vergessen und meine Gedanken einfach auszuschalten. Ich lehnte mich an die Wand des Gebäudes und starrte in den Himmel. Er war tiefblau. Es war eine so friedliche Stimmung!


  Die Tauben flogen von einem Hausdach zum anderen, sammelten etwas auf dem Asphalt und verschwanden wieder irgendwo hinter den Häuserreihen. Mir liefen zwar keine streunenden Hunde über den Weg, dafür aber jede Menge Ratten.


  Jetzt, da sie vor nichts mehr Angst haben mussten, vor allem nicht vor dem lauten Straßenverkehr, krochen sie aus ihren Löchern heraus und besiedelten die leeren Straßen.


  Dann schoss mir der Gedanke durch den Kopf, auf den ich solange gewartet hatte. Die Ratten! Sie waren die Lösung! Es gab nur einen sicheren Weg, um in dieser Zeit unbemerkt von einem Ort zum anderen zu gelangen. Es war die Kanalisation. Nicht die angenehmste und sauberste Lösung, aber die vielversprechendste war sie allemal.


  Jedes Gebäude in der Stadt hatte einen Zugang zur Kanalisation! Das Kanalisationsnetz durchquerte die gesamte Stadt. Es war ein Netzwerk aus Wegen, das man unbemerkt von allem, was sich oberhalb des Schachtes befand, passieren konnte.


  Die Ratten sind vielleicht nicht die beliebtesten Tiere, aber an Gerissenheit kann ihnen kein anderes Tier das Wasser reichen.


  Ich kehrte zurück zu meinem Unterschlupf, total aufgewühlt von der neuen Erkenntnis und den Möglichkeiten, die sich mir dadurch eröffneten. Am liebsten hätte ich diese Idee in der ganzen Stadt verbreitet, damit alle, die von der Seuche verschont wurden und sich auf der Flucht befanden, sie für sich nutzen konnten.


  Ich versuchte, mich zu beherrschen und machte mich an das Frühstück, das heute etwas verspätet stattfinden musste. Um meinem geschwächten Körper etwas Gutes zu tun, trank ich ausreichend und gönnte mir eine saftige Mahlzeit, bei der Würstchen und Brötchen nicht fehlen durften.


  Vieles, das ich aus meinem Rucksack in den letzten Tagen herausgenommen hatte, lag auf dem Boden verteilt. Ich sammelte alles zusammen und stopfte es zurück. Der Reißverschluss des Rucksacks war nicht mehr so stark beansprucht wie vor mehreren Tagen. Es war ein Zeichen für mich, dass sich meine Vorräte dem Ende neigten.


  Meine Nase lief nicht mehr so stark, auch mein Husten hatte sich gebessert. Vollkommen unterdrücken konnte ich ihn nicht, besonders im Schlaf war eine Kontrolle dieser Körperreaktion fast unmöglich. Falls ich aber husten musste, so hielt ich beide Arme vor dem Mund, nicht weil ich die Ausbreitung meiner Viren verhindern wollte, sondern um die Lautstärke des Hustens zu minimieren.


  Ein Knirschen!


  Ein metallisches Quietschen!


  Ein kalter Schauer fuhr mir über den Rücken und ich duckte mich, um bloß keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Die Verkaufsöffnung des Kiosks war zwar klein, etwa dreißig mal dreißig Zentimeter, doch auch das genügte um zu sehen, dass sich jemand drin befand.


  Ich hielt meinen Atem an und horchte angestrengt. Das unbekannte Geräusch, das ich immer noch nicht zuordnen konnte, entfernte sich immer mehr.


  Pure Erleichterung machte sich breit. Das Knirschen trübte die anfängliche Freude über meinen Plan. Einer erneuten Begegnung oder gar einem Kampf mit den Infizierten wollte ich auf jeden Fall aus dem Weg gehen. Dafür fühlte ich mich immer noch nicht bereit, da die körperliche Schwäche immer noch anhielt.


  Ich schulterte meinen Rucksack und zog die Riemen fest. Mit der geladenen Pistole in der Hand trat ich aus meinem mittlerweile liebgewonnenen Versteck in das Freie.


  Das Geräusch war nicht mehr zu hören, auch dessen Ursache konnte ich auf den ersten Blick nicht feststellen. Ich versuchte, meine Angst zu verdrängen und richtete die gesamte Aufmerksamkeit auf mein neues Ziel. Es musste ein Kanalisationsdeckel gefunden werden, der mir Zugang zu der Moskauer Kloake verschaffte.


  Ich nahm den Weg in dieselbe Richtung, in der sich auch die Radiostation befand. Dadurch hoffte ich, mir einen unnötig langen Umweg unter der Erde zu ersparen. Angenehm würde er ohnehin nicht werden.


  Nach etwa zweihundert Meter erblickte ich den ersten Deckel. Sicherlich bin ich bereits an mehreren einfach vorbeigelaufen und hatte sie nicht erkannt, da sie von Autos verdeckt waren. Dieser aber lag vollkommen frei und sprang mir sofort ins Auge.


  Als erstes entriegelte ich die Rückenriemen und entledigte mich des Rucksacks. Meine Schultern brannten bereits wieder.


  Nun bereute ich, dass ich meine erste „Waffe“, den metallischen Stab, neben dem Militärfahrzeug hatte liegen lassen. Jetzt hätte ich sie gut als Brechstange gebrauchen können.


  Das Gewicht des Deckels zerrte an meinen Kraftreserven, doch nach mehreren schwerfälligen Versuchen gelang es mir, die eingerostete Verdeckung hoch zu hieven und zur Seite zu rollen. Um das Klirren etwas abzudämpfen, schob ich meinen Fuß zwischen den Asphalt und den Deckel und blickte nun in die Tiefe der stinkenden Kloake.


  Eine rostbedeckte Leiter, die aus zurechtgebogenen und hintereinander angebrachten Stahlstäben bestand, sollte mich in den Untergrund führen. Mit der Taschenlampe inspizierte ich den Boden des Schachtes und stellte erleichtert fest, dass er nicht komplett überflutet war. Lediglich vereinzelte Stellen glitzerten im Licht feucht auf. Um welche Flüssigkeit es sich dabei handelte, wollte ich mir nicht vorstellen. Der Gedanke daran, dass ich im nächsten Augenblick dort hindurch spazieren musste, genügte mir als Abschreckung.


  Mit einem dumpfen Geräusch landete der Rucksack auf dem Kanalboden. Einzelne Tropfen dreckiger Flüssigkeit spritzen dabei in die Höhe und gegen die Wände.


  Da kaum Wasser im Schacht war, musste ich mir um den Inhalt meiner Tasche keine Sorgen machen. Es war auch nichts in der Tasche, das bei dem Aufprall zu Bruch gehen konnte.


  Vorsichtig lehnte ich mich an den Rand der Öffnung und tastete mit den Zehen die Stufen ab. Die Kalaschnikow, die ich über die Schulter geschwungen hatte, hing auf meinem Rücken und vergrößerte mein Körpergewicht zusätzlich.


  Jedes unnötige Kilo verstärkte den Druck der Metallstäbe auf die dünnen Sohlen meiner Schuhe. Das schneidende Gefühl schmerzte und nervte zugleich. Doch der Schmerz, der sich in meinen Handflächen festsetzte, trieb mich fast in den Wahnsinn.


  Ich musste so schnell wie möglich hinuntersteigen.


  Mehrere Sekunden später erreichte auch ich den Boden. Kurz davor sprang ich von der Leiter herunter und ließ die letzten Stäbe der Leiter unberührt. Meine Handflächen hatten nun eine gelb-grüne Färbung, die von dem Rost herrührte. Ich säuberte sie an meiner Hose und warf den Rucksack über die Schulter.


  Lange wollte ich mich in diesem Sumpf nicht aufhalten. Der Gestank war furchtbar!


  Es dauerte nicht lange und meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Die Sonne strahlte durch die Luke und warf einen hellen Lichtschein auf die von mir verhasste Leiter. Zu meinem Erstaunen war der Abflussschacht sehr weiträumig, so dass ich mich ohne große Mühe vorwärts bewegen konnte. Hin und wieder stieß ich mit meinem Schädel an die herunterhängenden Abflussrohre, wenn ich meinen Kopf nicht rechtzeitig einzog.


  Ich watschelte durch einige Pfützen nach vorne, immer auf der Hut vor möglichen Gefahren. Zwar bezweifelte ich, dass sich hier unten außer mir und den Ratten eine weitere lebende Seele befinden würde, leichtsinnig wollte ich aber auch unter der Erdoberfläche nicht sein.


  Immer wenn ich an die entstellten Gesichter der Infizierten dachte, trieb mein Verstand unwillkürlich grausame Spielchen mit mir. Sofort stellte ich mir vor, wie im nächsten Augenblick ein ausgehungerter, verstümmelter Kanalarbeiter um die Ecke bog und auf mich loslief, um sich an meinem Fleisch satt zu fressen.


  Vor wenigen Tagen hätte ich es für wenig wahrscheinlich gehalten, dass sich ein infizierter Kanalarbeiter genau jetzt und genau in diesem Abschnitt der Kanalisation befinden könnte. Doch das Erlebte beeinflusste mein logisches Denken und sorgte dafür, dass mein Verstand aussetzte und mir die unglaublichsten Bilder vor Augen führte.


  Ich schüttelte heftig meinen Kopf hin und her, als ob ich diese Vorstellungen aus meinem Schädel verbannen wollte. Plötzlich hörte ich wieder das merkwürdige, quietschende Geräusch. Nun kam es von oben. Egal was es war, es schien mich zu verfolgen und klebte regelrecht an meinen Fersen.


  Ich ließ bereits etwa drei weitere Luken hinter mir. Vielleicht waren es auch mehr, auf eine präzise Zählung legte ich keinen großen Wert. Ich wusste jedoch, dass ich mich mit jedem Schritt meinem Ziel näherte. Die Richtung, die ich eingeschlagen hatte, musste also stimmen.


  Die Stimmen der Belagerer waren erst nur leise zu hören, doch bereits nach mehreren Minuten wurden sie lauter und waren spürbar nahe, so dass ich kurz mit dem Gedanken spielte, einfach umzudrehen und zurück zu laufen.


  In Gedanken schimpfte ich mich aus und forderte mich auf, mich zusammenzureißen. Mein Blick richtete sich nach oben und ich inspizierte die Luke, die sich über meinen Kopf befand, umso genauer. Wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, dann befand ich mich genau unter ihnen.


  Die hellen Lichtstrahlen flackerten durch die kleinen, runden Öffnungen an der Luke. Die Löcher, die normalerweise dem Abfluss des Regenwassers dienten, erlaubten mir jetzt einen kurzen, wenn auch undeutlichen Blick nach draußen.


  Die Ursache für das Lichtspiel war eindeutig. Es waren die Belagerer, die an der Luke herumspazierten und die Löcher mit ihren Füßen zu und wieder aufdeckten.


  Mein Erscheinen blieb von ihnen nicht unbemerkt. Ich wusste nicht genau, woran es lag. Entweder war es die Lautstärke meiner Schritte oder aber nur der Geruch meines Fleisches. Ihr Verhalten veränderte sich sichtlich. Das nervöse Treiben um die Luke verstärkte sich und das Gestöhne wurde lauter. Wenn ich mich nicht ganz täuschte, schubsten sie sich sogar gegenseitig zur Seite, um so näher an die Luke zu gelangen.


  Doch weiter kamen sie nicht. Ihr Verstand war durch die Infektion so beeinträchtigt, dass sie keinen logischen Rückschlüsse ziehen konnte. Sie schnaubten nur gierig vor sich hin.


  Das kam mir zugute. Bisher fühlte ich mich in dieser Unterwelt sicher und das sollte auch so bleiben. Auf einen Besuch von oben konnte ich verzichten.


  Die Hälfte meines Weges hatte ich hinter mir. Der Abflussschacht, der zur Radiostation führte konnte nicht mehr weit entfernt sein. Es schauderte mich, als ich mir vorstellte, dass die hungrige Horde sich gerade genau über meinem Kopf befand. Nicht einmal zwei Meter Luftlinie trennten mich von ihnen.


  Zögernd setzte ich meinen Weg fort. Hinter mir vernahm ich ein leises, plätscherndes Geräusch. Meine Nackenhaare sträubten sich zu Berge, ich drehte mich um und blickte nach hinten. Obwohl sich meine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich nichts. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ging ich weiter.


  Meine rechte Hand lag immer noch griffbereit auf dem Lauf der Pistole. Nach ein paar weiteren Metern merkte ich, dass ich meine Schritte unbewusst vergrößert hatte und das Tempo immer schneller wurde. Dies lag aber daran, dass ich mein Ziel so schnell wie möglich erreichen wollte.


  Bei diesem Tempo dauerte es nicht lange, bis ich nun vor der ersten Etappe meines Ziels stand. Vor mir erstreckte sich eine metallische Tür, die sowohl altersbedingte Rostflecken als auch undefinierte Verschmutzungen aufwies. In der Mitte der Tür, etwa auf meiner Augenhöhe, befand sich ein Hinweisschild, das mit kyrillischen Buchstaben versehen war. Erneut machten sich meine Sprachkenntnisse nützlich.


  „????????????“


  Es handelte sich um die Tür zu der Radiostation. Ich berührte die Türklinke und drückte sie rasch nach unten. Diesmal musste ich mir keine Sorgen darüber machen, dass sich ungebetene Gäste auf der anderen Seite der Tür befanden. Ich ging davon aus, dass sich im Inneren der Station nur gesunde Menschen aufhielten. Ich hoffte es jedenfalls.


  Vor mir erstreckte sich ein schwachbeleuchteter Raum. Es stank und an der Decke verliefen viele Rohre. Ich nahm an, dass es sich um den Keller- oder den Versorgungsraum handelte. Die Wände waren entweder vollgestellt oder mit unbrauchbarem Zeug zugemüllt. Es hat sich wohl über Jahre niemand darum gekümmert, es zu entsorgen.


  Nicht nur die Atmosphäre des Raumes, sondern auch meine Stimmung litt unter diesen Umständen und mein erster Gedanke war, so schnell wie möglich eine Treppe zu finden, die mich in die oberen Etagen des Gebäudes führte, wo ich womöglich bereist auf die Eingeschlossenen treffen könnte.


  Bei der Treppe handelte es sich um eine Stahlkonstruktion, die ihre besten Jahre längst hinter sich hatte. An vielen Stellen und Verschraubungen war der Rost kaum zu übersehen. Das metallische Geländer sah verdreckt aus und war zum Teil von einer dicken Staubschicht bedeckt. Das ließ mich darauf schließen, dass diese Treppe nur selten benutzt wurde.


  Als ich den ersten Schritt machte und meinen Fuß auf die unterste Stufe setzte, quietschten die Verschraubungen müde auf und gaben einen hohen, unangenehmen Ton von sich. Frei nach dem Prinzip „actio et reaction“ ertönte ein unbekanntes Geräusch hinter meinem Rücken.


  Ich zuckte innerlich zusammen und richtete meine Aufmerksamkeit auf das, was hinter mir passierte. Zu allem bereit und mit der geladenen Pistole in meiner Rechten nahm ich den Fuß von der Treppe und ging zurück. Erst jetzt erkannte ich eine mit Kisten zugestellte Tür. Die Türklinke war mit einer Kette an ein daneben verlaufendes Abwasserrohr befestigt. Ein großes Hängeschloss sicherte die Verbindung zusätzlich.


  Die Lage war eindeutig. Der Raum beherbergte tote oder besser gesagt untote Gestalten. In meiner Euphorie war ich etwas unvorsichtig. Der von mir verursachte Krach hatte die Eingesperrten neugierig werden lassen.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke und schon nahm ich leise Schritte wahr, die sich der Tür näherten. Die Erinnerung von dem Vorfall in meinem Büro vor wenigen Tagen kamen wieder hoch. Jetzt befand ich mich in einer ähnlichen Lage, aber mit dem kleinen Unterschied, dass ich mich diesmal auf der anderen Seite der Tür befand.


  Ohne mein Schicksal weiter herausfordern zu wollen, setzte ich zum Rückzug an, rückte leise meinen Rucksack zurecht und ging wieder zur Treppe.


  Hinter der Tür drang ein Keuchen hervor, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich war froh darüber, dass das Gefängnis, in dem sich das Wesen befand, mehr als gut gesichert war. Die Gliederkette war meine Lebensversicherung.


  Ich ließ das Kellergeschoss hinter mir und befand mich nun in der nächsten Ebene, die einen nicht minder schlimmeren Eindruck vermittelte. Es war das Herrschaftsgebiet der Haustechniker, die für die technische Funktionalität des Gebäudekomplexes zuständig waren. In den Räumen, die Holz- oder gar keine Türen besaßen, standen Werkzeugbänke, Industriestaubsauger und andere Dinge, die in der heutigen Welt wahrscheinlich nur einen sehr geringen Nutzen hatten.


  Die Richtung, aus der das grelle Licht der Leuchtstoffröhren kam, schien mir die Richtige zu sein, so dass ich meinen Weg dorthin einschlug.


  Der Eingangsbereich des Senders sah einem Hotelvoyer ähnlich. In der Mitte des Raumes befand sich eine verglaste Informationsstelle, die an Werktagen wahrscheinlich auch zur Besucheranmeldung diente. Aber ich brauchte heute keinen Passierschein.


  Die Eingangstür und alle Fenster waren mit Holzbrettern beplankt. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es sich dabei um Tischplatten handelte. Zur zusätzlichen Sicherung waren Schränke, Sessel und Stühle in zwei Reihen aufgestapelt, um die Massen der Untoten am Eindringen zu hindern.


  Noch nie war ich so erfreut darüber, die Stimme eines lebenden Menschen zu hören.


  „Los, Hände in die Höhe!“


  Die Stimme hinter meinem Rücken klang alles andere als freundlich, doch ich folgte dem Befehl und streckte meine Hände langsam nach oben. Das Klicken eines soeben geladenen Gewehrs sorgte dafür, dass ich der Forderung ohne zu zögern nachging.


  „Er ist keiner von ihnen“, sagte eine andere, viel sanftere Stimme. „Liebe Güte, Nikolais tagelangen Hilferufe haben also doch etwas bewirkt!“.


  Ich drehte mich um hundertachtzig Grad und erblickte eine Dame, die auf den obersten Stufen der Treppe, die in das obere Geschoß führte, stand. Sie war eine kräftige Frau im Alter zwischen fünfzig und sechzig. Doch auf mich machte sie alles andere als einen gebrechlichen Eindruck.


  Zu ihrer rechten stand ein nicht minder kräftiger junger Mann, mit dem Unterschied, dass seine Üppigkeit auf einen durchtrainierten Körper zurückzuführen war. Der Lauf seiner Kalaschnikow und sein strenger Blick waren auf meinen Kopf gerichtet.


  Ich stellte mich vor und erklärte, dass ich ihrem Radioaufruf gefolgt bin. Nachdem der Soldat endlich davon überzeugt war, dass ich nicht zu der seelenlosen Sorte gehörte, die nach dem Fleisch der Lebenden trachtete, winkte er mich zu sich herbei.


  


  


  


  ***


  Insgesamt befanden sich außer mir sechs weitere Personen in dem Gebäude. Der Name der älteren Dame war Maria. Zu „Friedenszeiten“ war sie die Empfangsdame des Hauses und die Informationsstelle im Erdgeschoss war ihr Arbeitsplatz.


  Zwei schwer bewaffnete Soldaten (mit einem von ihnen hatte ich bereits Bekanntschaft gemacht) bildeten den einzigen Schutztrupp der Umzingelten. Der Rest der Gruppe bestand fast ausschließlich aus Mitarbeitern der Radiostation.


  Über die hohe Aufmerksamkeit, die mir entgegen gebracht wurde, war ich mehr als erstaunt. Es war ein ungewohntes, aber zugleich angenehmes Gefühl, das in diesen Tagen wohl wertvoller war als irgendetwas anderes.


  Als Maria mich vorstellte, hatte ich den Eindruck, sie würden in mir einen Geist sehen. Die Tatsache, dass ich unbeschadet in ein Gebäude eindringen konnte, das von hunderten Untoten umzingelt wurde, war ihnen ein Rätsel. Es kam mir vor, als würden sie in mir einen Retter, einen langerwarteten Messias sehen, der sie nun von ihren Ängsten und Sorgen befreien würde. Für diese Ehrerbietung wären die beiden ausgebildeten Soldaten stärker prädestiniert gewesen.


  Im Grunde hatten sie einen weitaus sichereren Unterschlupf als ich es in den letzten Tagen gehabt hatte. Die Türen, die an den Treppenpodesten jedes Stockwerkes angebracht waren, wurden von den Soldaten verriegelt und mit schwerem Mobiliar zugestellt. Der einzige Zugang zu unserem Aufenthaltsort im vierten Obergeschoss war der Personenaufzug, dessen Tür nach unserer Ankunft mit einem Stuhl verriegelt wurde. Auf diese Weise konnten keine ungebetenen Gäste die Gruppe überraschen.


  Das Proviant und das Trinkwasser waren in genügender Menge vorhanden. Wie es aussah, hatten die Herrschaften die im Erdgeschoss gelegene Cafeteria und die Getränkeautomaten geplündert.


  Dieser Ort erschien mir wie eine gut gesicherte Burg, in der man eine länger andauernde Belagerung aushalten konnte.


  Nachdem sich die anderen vorgestellt hatten, war auch ich an der Reihe und erzählte ihnen eine Kurzfassung meines Überlebenskampfes der vergangenen Tage. Als ich ihnen erzählte, dass ich in aller Ruhe durch die Kanalisation in das Gebäude gelangt war, staunten sie nicht schlecht. Keiner von ihnen ist im Laufe der Tage auf diese Idee gekommen.


  Die mir bereits vertraute Stimme des hartnäckigen Funkers lachte laut auf und der Mann klopfte mir anerkennend auf die Schulter. Ich wusste zwar nicht weshalb, aber er war mir vom ersten Augenblick an sympathisch.


  Nikolai war ein russischer Arzt im mittleren Alter. Als die Epidemie ausbrach, befand er sich auf dem Weg zu seiner Arbeitsstelle, der städtischen Klinik. In dem wilden Chaos und der Panik entschied er sich, Zuflucht in dem Gebäude des Radiosenders zu suchen und hatte mit seiner Entscheidung die richtige Wahl getroffen.


  „Ich musste mich in diesem Augenblick spontan entscheiden, aber das bin ich als Unfallchirurg gewöhnt. Nun wie man sieht, hat mich mein Gefühl auch diesmal nicht getäuscht. All die anderen, die mich geschubst und angerempelt haben, nur um ihre eigene Haut zu retten, stehen nun da draußen und starren gierig das Gebäude an. Ich dagegen bin weiterhin bei vollem Verstand und lebe.“


  Der kleine Funken Schadenfreude in seiner Stimme wurde vom niemanden in der Runde negativ aufgenommen. In diesen Tagen war jeder Ausdruck von Freude eine willkommene Abwechslung und ich empfand es gar als einen Segen.


  Ich öffnete meinen Rucksack, holte den Erste Hilfe Kasten, den ich im Militärfahzeug gefunden hatte, heraus und reichte ihn an den freundlich aussehenden Arzt. Mit sichtlicher Dankbarkeit nahm er meine kleine Aufmerksamkeit entgegen und versprach, dessen Inhalt jedem zugute kommen zu lassen, der es benötigte.


  Nikolai konnte mit diesem medizinischen Zeug mehr anfangen als ich.


  ***


  Die ersten Stunden in der Gesellschaft anderer Überlebender verbrachte ich damit, mich quer durch unser Versteck führen zu lassen. Ihre Situation hatte ich mir viel schlimmer vorgestellt. Somit betrachtete ich meine heldenhafte Rettungsaktion als gescheitert. Die einzige Person, die ich damit rettete, war mich selbst. Vorerst zumindest.


  In der anfänglich vorherrschenden Euphorie war mir durchaus bewusst, dass auch dieses Gebäude uns keinen dauerhaften Schutz bieten konnte. Zwar war der Vorrat an Proviant und Wasser mehr als reichlich, doch auch dieser würde früher oder später zur Neige gehen.


  „Das haben wir alles mit dem Aufzug nach oben transportiert. Alles, was essbar oder trinkbar ist, befindet sich in unserem Besitz.“ Marias Stimme klang stolz und aufgebracht zugleich, als sie mit ihrem Zeigefinger in den offenen Raum zeigte, der bis zur Decke mit Kisten, Flaschen und diversen anderen Kartonagen zugestellt war.


  Aus allen Fenstern des Obergeschosses bot sich der gleiche Anblick. Von dort aus konnte ich das volle Ausmaß des Schlamassels, in dem wir uns befanden, erkennen. Ein Meer aus hungrigen, stöhnenden Untoten breitete sich aus und wir waren die Schiffbrüchigen, die darauf trieben.


  Seit dem Ausbruch war es die erste Nacht in der ich ruhig schlafen konnte. Den modernen doppelverglasten Fenstern verdankten wir es, dass die Stimmen der Belagerer nicht in voller Stärke zu hören waren und unseren Schlaf störten. Das Schnarchen der beiden Soldaten mussten wir jedoch in Kauf nehmen. Nichtsdestotrotz schlief ich wie ein Baby.


  


  


  


  Tag 8 - Der erste Tag in der Zivilisation


  Nach einem ausgiebigen Erholungsschlaf musste ich mich weder um die Sicherung meiner Position noch um das Frühstück kümmern, denn der Tisch wurde bereits von Maria gedeckt. Sie war die fürsorgliche Seele unseres zusammengeworfenen Haufens. Es gab Rührei und Schwarzbrot mit einem Stück saftiger Butter oben drauf. Maria achtete genau darauf, dass jeder die gleiche Portion bekam. Das Essen war zwar kein Gaumenschmaus, jedoch viel mehr als ich erwartet hatte.


  Bis in den späten Nachmittag wurden mir die weiteren Einzelheiten unseres Verstecks erklärt und die uns verbleibenden Möglichkeiten aufgezeigt. Ich war innerlich froh darüber, dass diese Menschen mir so viel Vertrauen schenkten, da ich nicht wusste, ob ich an ihrer Stelle einem Fremden ebenso offen gewesen wäre.


  Im Besitz der Gruppe befanden sich insgesamt fünf Kalaschnikow Gewehre (mein Gewehr und die der beiden Soldaten inbegriffen). Eine Holzkiste, die wahrscheinlich noch zu den Zeiten der Sowjetunion hergestellt wurde, beherbergte etwa 350 Patronen der M43-er Munition. Im Hinblick auf die Anzahl unserer Feinde war dies eine sehr überschaubare Menge. Zum Überleben zu wenig und zum Sterben zu viel.


  Ein Versuch quer durch die hungrige Meute zu flüchten, wäre sinnlos und selbstmörderisch gewesen. Für den Fall, dass wir aus der Station flüchten mussten, war die Kanalisation unsere einzige Möglichkeit.


  Die kurze Ruhepause kam mir vor wie ein Erholungsurlaub. Die Abgeschiedenheit im obersten Stockwerk gab mir Sicherheit und Geborgenheit. Nicht mehr täglich mit der Angst aufzuwachen, von den Infizierten entdeckt und gebissen zu werden, verlieh mir neue Hoffnung. Doch die neugewonnene Freude war nicht von langer Dauer.


  Nach dem Rundgang befand ich mich mit Maria und den beiden Soldaten Georgi und Zeff auf dem Flachdach des Gebäudes. Etwa ein Zehntel der Fläche war mit Gefäßen, Eimern oder festen Plastiktüten abgedeckt.


  „Wir nutzen jede Möglichkeit, um unser Vorrat an Trinkwasser nicht versiegen zu lassen“, sagte Maria. Doch der enttäuschte Unterton in ihrer Stimme blieb mir nicht verborgen.


  „Habt ihr Erfolg dabei?“, fragte ich sie kritisch, obwohl ich die Antwort bereits vermutete.


  „Wenig. Es hat bereits vor dem Ausbruch mehrere Wochen nicht geregnet und die letzten Tage waren ebenso trocken wie der Humor der beiden“, sie deutete auf die nach unten starrenden Soldaten und verzog ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. „Der Grund, weshalb wir es weiterhin versuchen, sind die wenigen Tropfen Morgentau. Doch die reichen lediglich für ein oder zwei Schlucke.“


  Die sichtbare Unruhe der beiden Soldaten lenkte uns von dem Thema der Trinkwassergewinnung ab. Der etwas jüngere der zwei hatte sein Gewehr nicht mehr über die Schulter gehängt, sondern hielt es wie zum Sturmangriff bereit in den Händen. Der andere Soldat lag zu Marias und meiner Verwunderung flach auf der Brust und lehnte sich gefährlich weit über die Dachkante hinaus. Er versuchte zwanghaft, etwas zu erspähen.


  Bevor ich auf die Unruhe reagieren konnte, schritt Maria bereits zum Dachrand. Als sie einen Blick nach unten warf, drehte sie sich zu mir um. Ihre weit geöffneten Augen verrieten nichts Gutes. Mit weiten Schritten begab ich mich zu ihr und sah nun den Grund für die Aufregung.


  Auf irgendeine unbegreifliche Art und Weise war es der Meute gelungen, sich an den Regenabflussleitungen hochzuziehen und an die Fenster in der ersten Etage zu gelangen.


  Die auf dem Boden liegenden Infizierten, die der drängenden Masse zum Opfer gefallen waren, dienten den Heranrückenden als Trittleiter und verringerten den Höhenunterschied.


  Plötzlich wurde die angespannte Stille durch ein lautes, klirrendes Geräusch durchbrochen. Es waren Scherben, die auf den Asphalt und den Fliesenboden der ersten Etage knallten. Der Meute fiel es nicht schwer, die einfachverglaste Scheibe zu zerbrechen.


  Ohne einen Ton von sich zu geben, rannte Maria zur Treppe, um den anderen von den Ereignissen zu berichten und sie zu warnen. Im selben Moment feuerten die beiden Soldaten bereits die ersten Schüsse ab.


  Mein Versuch, sie davon abzuhalten, zeigte keine Wirkung. Für sie war ich ein einfacher Zivilist, von dem sie keine Befehle annahmen und dem sie schon gar nicht gehorchten.


  Ihr junges Alter war nicht nur der Grund für ihre Hartköpfigkeit, sondern spiegelte sich auch in ihrer Kampferfahrung wieder. Viele der abgefeuerten Geschosse trafen ihre Ziele nicht und gruben sich entweder in die Betonwände oder zerstörten weitere Glasscheiben. Die anstürmende Menge vom Eindringen in das Gebäude erfolgreich abzuhalten, gelang auf diese Weise nicht. Vielmehr versetzten die lauten Geschosse die Infizierten noch mehr in Rage.


  Nach meiner ersten Einschätzung mussten bereits etwa fünf von ihnen in das Gebäude eingedrungen sein und mir wurde klar, dass das weitere Verweilen an diesem Ort sich langsam aber sicher ihrem Ende neigte.


  Als erster erschien Nikolai in der Metalltür, die die dahinterliegende Treppe mit dem Flachdach verband. Ihm nachfolgend trat Maria auf den mit grobem Kies bedeckten Boden. Ihr Alter und der etwas üppige Körperbau ließen sie schwer atmen.


  Hinter Maria watschelte Adam, ein Jüngling im Alter von etwa Zwanzig Jahren. Seine ebenso junge Freundin Alesja wich ihm nicht von der Seite. Die beiden waren nicht sehr gesprächig und verbrachten den größten Teil ihrer Zeit damit, an irgendeinem Fenster zu hocken und leise Gespräche zu führen. Auch bei meiner Ankunft hielten sie es nicht für nötig, sich zu den anderen zu gesellen, um mich kennenzulernen.


  „Wie ist das möglich?“ fragte Nikolai. Sein Blick richtete sich in meine Richtung. Ein kurzer Anflug von Schuldgefühlen verschlechterte meinen Gemütszustand noch zusätzlich. Mir war völlig unklar, weshalb er sich an mich und nicht an die Soldaten wandte. Doch wie es aussah, hoffte er von mir eine Erklärung zu bekommen. Sein Vertrauen lag nicht in der militärischen Ausbildung der beiden, sondern in mir.


  „Sie sind geschickter, als wir es vermutet haben“, antwortete ich sofort, um den fragenden Blick endlich von mir zu wenden und deutete zu der Stelle des Daches, unter der sich das zerbrochene Fenster befand. „Es müssten bereits fünf sein.“


  „Fünf?“


  „Fünf Eindringlinge.“


  Die Salven der AK47 Gewehre verstummten abrupt. Schweiß lief über die Gesichter der Soldaten, als sie sich zu uns umdrehten und ihre Waffen nachluden.


  „Vierzehn! Und es werden von Minute zu Minute mehr“, sagte Georgi, der etwas ältere und wohl erfahrenere der Soldaten.


  „Mehr als der doppelten Menge haben wir die Schädel durchlöchert“, fügte Zeff, sein junger Kamerad stolz hinzu.


  „Es macht keinen Sinn mehr. Wir werden sie nicht alle aufhalten können.“ Georgi legte den Gewehrriemen um seine Schulter und hielt den Lauf der Waffe nach unten, um niemanden unnötig zu gefährden.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, Marias Stimme bebte vor Aufregung und Furcht.


  „Zwei Optionen: hier bleiben und auf den Tod warten oder flüchten und hoffen, von diesen Kreaturen nicht geschnappt zu werden.“ Georgis Gedankengänge waren durch das militärische Leben geprägt. Für ihn gab es nur „schwarz“ und „weiß“. Doch in dieser Situation hatte er recht.


  Wir begaben uns nach unten. Der Rest der Gruppe befand sich bereits in der gleichen Aufregung. Der Grund für die Panik konnten sie mit einem Blick durch die Fenster zur Straße hin erahnen.


  Ich nahm wieder meine Waffen und versicherte mich ihrer Einsatzbereitschaft. Ich entsicherte mein AK-Gewehr und hängte es mir über die Schulter. Die Pistole hielt ich schussbereit in der rechten Hand.


  Die Atmosphäre war sichtlich angespannt, nur den beiden Soldaten schien die Aufregung nichts auszumachen.


  „Zeigen sie uns den Weg über die Kanalisation nach draußen. Solange es unten nicht vor Infizierten wimmelt, besteht eine reelle Chance, das Gebäude lebend zu verlassen. Warten wir noch länger, werden wir nie mehr einen Fuß aus dieser Etage setzen können.“


  Nikolais Ausführung ergab Sinn. Egal wie sicher und geborgen unsere Zufluchtsstätte auch zu sein schien, die aktuellen Umstände machten das Versteck zu einem sicheren Grab.


  „Wir sollten so viel Proviant und Waffen mitnehmen wie wir tragen können“, antwortete ich meinem Freund. Maria machte sich mit den anderen sofort auf den Weg ins Lager. Nikolai, ich und das militärische Duo fingen an, die noch leeren Zusatzmagazine für die AK-Gewehre und die Handfeuerwaffen mit den losen Patronen zu füllen.


  Ich bemerkte, dass Nikolai sich bei dieser Tätigkeit ziemlich tollpatschig anstellte. Kurz darauf zog er mich zur Seite und berichtete verunsichert, dass er keine Erfahrung mit Schusswaffen besitzt. Zwar war auch ich kein Experte auf diesem Gebiet, zeigte ihm jedoch die wichtigsten Handgriffe, mit denen man eine Waffe entsichern, laden und abfeuern konnte. Mit einer Ziel- und Schussübung konnte ich ihm nicht dienen. Dazu fehlte uns die Zeit.


  Als wir damit fertig waren, teilten wir die Waffen zwischen uns auf. Die Frauen erhielten nach einer kurzen Anweisung jeweils eine Pistole. Für den Fall der Fälle.


  Maria reichte mir jedoch ihre Waffe mit einer abweisenden Geste zurück.


  „In meinem Leben habe ich noch nie einer Menschenseele ein Haar gekrümmt und habe es auch weiterhin nicht vor“, gab sie mir zu wissen.


  „Dann halten sie sich bitte in meiner Nähe auf“. Sie lächelte mich müde an und hängte sich zwei vollgeladene Rucksäcke über die Schultern.


  Jeder von uns war dazu verdonnert, einen Teil des Proviants zu tragen, wobei die Männer die schwersten Tüten und Taschen erhielten.


  Als wir uns dem Aufzug zuwandten, um nach unten zu fahren, vernahmen wir das Splittern weiterer Glasscheiben. Dazu mischte sich das Geschrei der Infizierten, die es bereits geschafft hatten, in das Gebäude einzudringen und im Erdgeschoss ihr Unwesen trieben.


  Das Geschrei ließ mich erschaudern und ich zuckte angewidert zusammen. Wir betraten den Aufzug. Zu meiner Erleichterung war dieser groß genug, so dass wir alle darin Platz fanden, ohne uns zusammenquetschen zu müssen.


  Der säuerliche Geruch von Angstschweiß erfüllte die Kabine, denn jeder von uns wusste, was vor uns lag. Die beiden Soldaten waren die Letzten, die den Aufzug betraten und den „Kail“ zur Seite schoben, so dass sich die Aufzugstür wieder problemlos schließen ließ.


  „Unten angekommen, rennen wir auf dem direkten Weg zu den Technikräumen. Also die Treppe herunter und dann nach links“, endlich ergriff Georgi erneut das Wort. In der momentanen Situation war es überaus hilfreich, wenn einer aus der Gruppe die Nerven behielt und den übrigen klare Anweisungen gab. „Ab da übernehmen Sie das Kommando und führen uns zum Kanalisationseingang“.


  Der ernst dreinblickende Mann sah mir direkt in die Augen und nickte anerkennend. Zum ersten Mal seit unserer Bekanntschaft sah ich diese Reaktion von ihm, die mich einerseits überraschte und andererseits mit etwas Stolz erfüllte. Zuvor schienen die beiden, uns als eine Art Ballast anzusehen, den sie hinter sich herschleppen mussten.


  „Und was dann?“, fragte Nikolai mit einer zittrigen Stimme.


  „Wir folgen dem Kanalisationsschacht bis wir eine passende Stelle gefunden haben, an der wir wieder ans Tageslicht herausklettern können“. Daraufhin drückte Georgi auf den Knopf und gab dem Aufzug damit den Befehl, seine Last nach unten zu befördern.


  Die seit längerer Zeit nicht mehr ausreichend gewarteten Aufzugstüren schlossen sich mit einem müden Knacken und die Kabine begann ihre Fahrt nach unten. Mit jedem Meter, den uns der Aufzug nach unten brachte, wurden die Schreie der eingedrungenen Infizierten immer lauter. Georgi und sein Kamerad entsicherten ihre Waffen und richteten sie mit den Mündungen zur Tür. Meine Pistole war ebenfalls schussbereit und ich stellte mich auf ein bevorstehendes Massaker ein. Nikolai stand mit bleichem Gesicht zu meiner Rechten und sah sichtlich nervös aus. Große Schweißtropfen liefen über seine Stirn und Wangen. Die Hand, mit der er seine Pistole fest umklammerte, zitterte vor Angst und Aufregung.


  Hinter mir stand Maria. Ich warf ihr einen letzten Blick zu und war erstaunt darüber, welch eine Tapferkeit sie ausstrahlte. Trotz der drohenden Gefahr blieb sie weiterhin ruhig und gelassen.


  „Du weichst mir nicht von der Seite, verstanden?“ Ich war überrascht, als ich Adams Stimme hörte. Obwohl ich seit mehr als zwanzig Stunden der Gruppe angehörte, war es das erste Mal, dass ich seine Stimme hörte. Alesja hielt sich am Ärmel seines Wollpullovers fest und starrte mit weit geöffneten Augen zur Tür.


  Ein plötzliches, unsanftes Stoppen des Aufzuges deutete darauf hin, dass wir das Erdgeschoss erreicht hatten. Im gleichen Augenblick löste sich auch die Verrieglung und die Schiebetüren glitten auseinander.


  Georgi stürmte als erster aus dem Aufzug, sein Gewehr angriffslustig nach vorne gerichtet. Zeff folgte ihm und war ebenfalls kampfbereit. Bevor ich einen Schritt über die Türschwelle machen konnte, ertönten schon die ersten Schüsse. Unsere Ankunft blieb nicht unbemerkt und zu unserem Pech befanden sich im Erdgeschoss bereits weit mehr als nur fünfzehn Infizierte.


  In der unmittelbaren Nähe zum Aufzug, auf dem Treppenpodest, wanderten drei von ihnen umher. Georgis erste Schüsse galten genau diesen Geschöpfen. Ich war erstaunt darüber, wie schnell er ihre Anwesenheit bemerkt und sie mit gezielten Kopfschüssen unschädlich gemacht hatte.


  Auch Zeff feuerte wild aus seinem Gewehr. Dabei zielte er auf diejenigen, die uns gefährlich nahe waren.


  Es überraschte mich nicht, dass Maria die nächste war, die den Mut fand und die sichere Aufzugskabine verließ. Dann kamen auch Nikolai und das junge Pärchen heraus.


  Mit kleinen Schritten gelang es uns, bis zur Treppe zu kommen. Stufe für Stufe kamen wir unserem Ziel, den Technikräumen näher, aber auch unseren Feinden, die uns zahlenmäßig weit aus überlegen waren.


  Adam schreckte bei jedem Schuss zusammen und wandte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Die Waffe hielt er wie ein Schutzschild vor sich, als er sich vom Aufzug entfernte und sich uns anschloss. Alesja hielt sich mittlerweile mit beiden Händen an Adams Schultern fest, nur um auf gar keinen Fall den Kontakt zu ihm zu verlieren.


  Sie war es, die den Infizierten bemerkte, der sich ihnen ungestört und mit langsamen Schritten von hinten näherte. Er kam um eine Ecke und stand plötzlich auf der Treppe, die zur ersten Etage führte. Sabbernd und mit ausgestreckten Armen humpelte er die Stufen hinunter. Sein linker Fuß hatte eine Verletzung, die ihn daran hinderte, das Ziel noch schneller zu erreichen. Auch sorgte dieses Gebrechen dafür, dass er im nächsten Augenblick stolperte und mit einem Aufschrei zu Boden fiel.


  Adam schreckte durch diesen Krach auf und eröffnete sofort das Feuer auf den bereits am Treppenansatz liegenden Verfolger. Die ersten beiden Kugeln trafen ihn in die Schultern und die dritte bohrte sich in den unteren Teil des Rückgrads. Ein dumpfes und unangenehmes Geräusch ertönte. Erst die vierte Kugel glitt durch den Schädel und löschte sein Leben endgültig aus.


  Wut loderte in mir auf, als ich diese Munitionsverschwendung sah. Wir konnten es uns nicht leisten, unsere Feinde erst beim vierten Versuch zur Strecke zu bringen, da wir nicht genügend Patronen besaßen. Einen Grund, der meine Laune hätte bessern können, gab es nicht. Im Gegenteil.


  Der heftige Kampf und die aufgeregten Schreie unserer Angreifer machten die Belagerer draußen noch aggressiver. Dumpfe Schläge waren zu hören und schon sah ich die ersten Holzbretter an den großen Fenstern bersten. Durch den klaffenden Spalt drangen dutzende Hände und griffen gierig ins Leere.


  „Nicht stehen bleiben“, fauchte ich Adam und seine Freundin an. Sie sahen zu mir herüber und der Bursche bestätigte mir mit der Kopfbewegung sein Einverständnis.


  Etwa auf der Mitte der Treppe blieb unser Konvoi plötzlich stehen.


  „Ich muss nachladen!“ Zeff fummelte aufgeregt an seinem Gewehr herum, verstaute das leere Magazin in der Innentasche seiner Jacke und holte aus derselben ein neues, vollgeladenes heraus. Auch Zeff pflegte die Angewohnheit, seine Magazine mit einem Klebeband zusammen zu binden.


  Georgi und ich gaben ihm zwischenzeitlich Rückendeckung, wobei wir alle weniger von meiner, sondern von Georgis Kampferfahrung profitierten. Seine Kalaschnikow hatte er auf Ein-Schuss-Feuerart umgestellt und eliminierte mit ruhiger Hand die heranrückende Meute.


  Zeffs Magazin rastete mit einem Klick ein und durch das ruckartige Zurückziehen des Kolbens lud er die erste Patrone in den Lauf. Seine Einsatzbereitschaft ließ einen Hoffnungsschimmer in mir aufkeimen und als es uns gelang, zwei weitere Stufen nach unten zu steigen, begann ich wieder an den Erfolg unseres Vorhabens zu glauben.


  Nur noch wenige Schritte trennten uns von dem Foyer. Aus dem Augenwinkel sah ich wie Nikolai die Hände ausstreckte, seine Waffe hob und sie auf einen der Angreifer richtete. Einen Moment lang verharrte er in dieser Stellung, ließ abwechselnd das linke und danach das rechte Augenlied nach unten gleiten und gab anschließend den ersten Schuss ab.


  Die Kugel glitt dem Gegner genau durch die Kniescheibe, kam auf der anderen Seite heraus und bohrte sich zusätzlich ins Schienbein seines Nachfolgers und zertrümmerte den Knochen. Beide verloren den Halt und fielen zu Boden. Davon ließen sie sich jedoch nicht abhalten und krabbelten weiter, indem sie ihre Hände zu Hilfe nahmen und sich am Bodenbelag entlang zogen.


  Auf den ersten Schuss folgte sofort der zweite und das Geschoss zertrümmerte auch diesmal die Kniescheibe des Infizierten.


  In Nikolai steckte mehr, als man auf den ersten Blick vermutete. Nicht nur seine ausgezeichnete Genauigkeit imponierte mir, sondern auch die Taktik mehrere Angreifer gezielt zu verwunden, um mit ihren kriechenden Leibern die anderen am schnellen Vorankommen zu hindern.


  Die Ankunft im Foyer stellte die erste überwundene Etappe unserer Flucht dar. Noch wäre ein Rückzug möglich gewesen, doch dadurch hätten wir die einzige Chance vertan, dem Wahnsinn zu entkommen. Sobald wir den Gang, der uns zu den Technikräumen führte, passierten, hätten wir keine Möglichkeit mehr gehabt, umzukehren und uns erneut auf der obersten Etage zu verkriechen.


  Plötzlich spürte ich eine warme Hand, die mir auf die Schulter klopfte. Als ich Marias gelassene Stimme hörte, konzentrierte ich mich auf ihre Worte, hörte jedoch mit dem Schießen nicht auf.


  „Sie sind wieder zurückgelaufen, auf das Treppenpodest meine ich!“


  Nun musste ich doch mit dem Angriff aufhören, blickte zurück und folgte der Richtung, in die Maria bereits schaute. Adam und Alesja hatten tatsächlich nach dem halben Weg kehrt gemacht und befanden sich nun wieder dort, wo wir gestartet waren.


  Alesja kniete mit tränenunterlaufenen Augen vor der Aufzugstür. Adam zog sie ständig am Arm, um sie zur Flucht aufzumuntern, doch wie es aussah, wollte sie auf seine Aufforderung nicht eingehen und verweilte stur in ihrer Position.


  „Was ist da oben los? Schnell, kommt wieder herunter!“, rief ich ihnen nach und hoffte dadurch mehr zu bewirken. Doch auch meine aufgeregte Stimme überzeugte Alesja nicht vom Ernst der Lage. Das unreife Verhalten des Mädchens gefährdete nicht nur unser gesamtes Vorhaben, sondern auch unser aller Leben.


  Ich schaffte es jedoch rechtzeitig Maria daran zu hindern, zu den beiden jungen Leuten die Treppe hoch zu laufen. Ihre liebevolle Art erlaubte es ihr nicht, tatenlos zuzusehen wie ein Mädchen, das ihre eigene Tochter sein konnte, weinend und umgeben von fresswütigen Monstern auf dem Boden saß.


  „Geht weiter den Gang entlang und biegt am Ende rechts ab. Dort werdet ihr eine Tür sehen, durch diese müsst ihr durch. Achtet auf eure Füße, denn hinter ihr befindet sich eine Treppe, die euch zu dem Technikraum führt, in dem sich der Eingang zur Kanalisation befindet. Auf der rechten Seite der Treppe werdet ihr eine massive Metalltüre sehen, das ist euer Tor in die Freiheit.“


  „Was hast du vor?“, fragte Maria mit etwas aufgeregter Stimme und diesmal erkannte ich die Sorge in ihren Augen.


  „Ich werde nachschauen, was mit den beiden los ist und werde mit ihnen dann nachkommen. Mach dir keine Sorgen, ich kenne den Weg.“ Mit diesen Worten wandte ich mich in die Richtung, aus der wir gerade kamen und ging die Stufen wieder hinauf.


  Um schneller wieder oben zu sein, nahm ich mit jedem Satz mehrere Stufen auf einmal. Dabei schaute ich ab und zu nach hinten, um mich zu vergewissern, dass der Rest der Gruppe wirklich den richtigen Weg nahm. Als ich wieder zu Adam und Alesja schaute, stieß ich einen entsetzten Schrei aus, der lauter war als ich angenommen hatte.


  Adam stand mit Alesja wieder im Aufzug, schaute mir mit einem starren, aber leeren Blick geradewegs in die Augen, winkte mit seiner Rechten zum Abschied und drückte auf den Aufzugsknopf. Die Tür setzte sich sofort in Bewegung und verbarg das Pärchen hinter sich.


  Die Knöpfe über dem Aufzug begannen nacheinander aufzuleuchten: 1 … 2 … und zeigten mir so, in welcher Etage sie sich gerade befanden.


  Enttäuscht drehte ich mich um und begann den erneuten Abstieg. Von der Treppe aus erkannte ich Georgis Umrisse, als er weitere Schüsse aus seinem Gewehr abfeuerte und als letzter der Truppe in den Gang einbog, den ich ihnen gezeigt hatte.


  Die beiden Soldaten und Nikolai hatten gute Arbeit geleistet. Der glänzende Fliesenboden des Foyers war übersät mit regungslosen oder verwundeten Infizierten. Fast alle Eindringlinge waren auf diese Weise außer Gefecht gesetzt oder zumindest soweit entstellt, dass sie für uns nur eine geringe Gefahr darstellten.


  Ich wollte keine Zeit verlieren, rannte so schnell wie möglich nach unten und nahm den direkten Weg zu den Technikräumen, ohne mich damit aufzuhalten, weitere Angreifer auszuschalten. Ich übersprang die Leiber, die mir im Weg lagen und aus Sicherheitsgründen vermied ich es, mich ihnen zu nähern.


  Im Gang angekommen, hörte ich hinter mir ein lautes Krachen und ein wildes Stimmengewirr. Ich musste nicht zurückschauen um zu wissen, dass die ohne hin bereits beschädigte Fensterabdeckungen nachgegeben hatten und den neuen Eindringlingen nun ein weites Tor öffneten. Die Vielzahl der unterschiedlichen Stimmen zeugte von einer weitaus größeren Bedrohung als zuvor.


  Beim Laufen entriegelte ich das Magazin meiner Pistole, um nachzusehen wie viel Schuss ich noch abgeben konnte. Mit den letzten drei Patronen konnte ich mich nicht gegen die Überzahl meiner Verfolger verteidigen. Ich hatte keine Zeit, die Waffe nachzuladen und deshalb verstaute ich sie an meinem Gürtel. In einer Notlage konnte ich sie schnell wieder herausziehen. Zur weiteren Verteidigung musste ich auf mein Kalaschnikow Gewehr vertrauen, das ich nun durchgeladen und schussbereit in meinen Händen hielt.


  Keuchend und nach Luft schnappend stieß ich ein leises Pfeifen aus und hoffte es würde Georgis Ohren erreichen. Doch leider sah ich niemanden, was mich einerseits beruhigte, aber andererseits meine Angst vergrößerte. Es war ein unbehagliches Gefühl, ganz alleine den dunklen Gang entlang zu laufen und hinter sich die schrecklichen Schreie meiner Verfolger zu hören.


  Der Versuch, die Anzahl der Infizierten an den Geräuschen der Schritte zu bestimmen, scheiterte. Es lag nicht nur an meiner mangelnden Konzentration. Das laute Getrampel entwickelte sich bereits nach wenigen Minuten zu einem ohrenbetäubenden Lärm, der durch die Flurwände verstärkt wurde.


  Als ich endlich an der Tür angekommen war, riskierte ich einen schnellen Blick hinter meine Schulter und bereute es zugleich. Der schmale Gang hatte eine ungefähre Breite von zwei Metern und war bis auf den kleinsten Zentimeter mit Infizierten gefüllt. Ihre schrecklichen Gesichter blickten schmachtend zu mir herüber und sie rannten nach vorne, als ob ich ihre letzte Hoffnung vor dem endgültigen Verhungern wäre. Bevor ich die schwere Tür öffnete, schoss ich eine Salve ab und zielte dabei – Nikolais Beispiel folgend, auf ihre Füße. Drei oder vier aus der ersten Reihe fielen wie ein schwerer Stein zu Boden. Mehrere Nachfolger stolperten über die Hindernisse und stürzten ebenfalls, doch die meisten überrannten die auf dem Boden Liegenden einfach.


  Beim Öffnen der Tür hörte ich schon die schnellen Schritte meiner vorausgegangenen Gruppe, die soeben die Tür zum Kanalisationseingang erreichte. Durch das tosende Trommeln fiel mir der eingeschlossene Infizierte in der Kammer wieder ein. Durch die Aufregung und die Vielzahl der Ereignisse hatte ich vergessen, die übrigen von der Gefahr zu unterrichten, die sie in dem Technikraum erwartete und war erleichtert, dass es dem Eingeschlossenen in der Zwischenzeit nicht gelungen war, sich aus seinem Kerker zu befreien.


  Hastig drückte ich die Tür wieder zu und schob den kleinen Riegel nach unten. Der kleine Haken war sicherlich nicht dazu geeignet, der Kraft von so vielen Bestien zu trotzen, jedoch erhoffte ich mir dadurch ein paar zusätzliche Sekunden oder Minuten, die uns möglicherweise im Ernstfall retten konnten.


  Maria seufzte laut, als sie mich sah. Die beiden Soldaten hielten nervös ihre Gewehre in die Höhe und senkten sie sofort wieder, als sie das vertraute Gesicht sahen. Das Verriegeln der Tür war für sie ein ausreichender Beweis meiner Unversehrtheit.


  Ein weiterer, enttäuschter Laut entwich Marias Kehle, denn sie hoffte auch Adam und Alesja an meiner Seite zu sehen.


  „Sie haben den Aufzug genommen und haben ihre Wahl getroffen“, ich nahm zwei Stufen gleichzeitig und war nach wenigen Augenblicken unten. Schon bebte die Tür hinter meinem Rücken. Die starken Schläge ließen nicht nur die verrosteten Scharniere zittern, sondern auch jeden von uns. Georgi und Zeff hätten das natürlich niemals zugegeben und hätten ihr aufgeregtes Verhalten mit dem gestiegenen Adrenalinspiegel entschuldigt.


  „Wie sollen die denn das Gebäude nun verlassen?“, erkundigte sich Maria und sah mich mit einem enttäuschten und mitleidigen Blick an. Doch leider konnte ich ihr keine Antwort geben, die ihr Gewissen hätte beruhigen können.


  „Es war ihre Entscheidung und wir sollten es dabei belassen. Jetzt müssen wir zusehen wie wir unsere eigenen Ärsche retten“, Georgis grobe, gebieterische Stimme unterbrach unseren Dialog und ließ den letzten Hoffnungsschimmer in Maria erlöschen. „Das dünne Blech da oben wird nicht lange standhalten können“, er deutete mit dem Finger zur Tür. Mittlerweile bildete sich zwischen der Tür und dem Rahmen ein kleiner Spalt, hinter dem das wilde Treiben unserer Verfolger zu sehen war.


  Ich holte ein paar Patronen aus der Innentasche meiner Jacke und füllte damit das Magazin meiner Pistole. Ich gönnte mir keine Atempause, sondern traf Vorkehrungen für den weiteren Kampf.


  „In welches Loch hast du uns getrieben?“, nun meldete sich auch Zeff zu Wort und blickte mit weit aufgerissenen Augen zur Kammer. „Werden wir nun von zwei Seiten angegriffen?“, er machte einen kleinen Schritt in meine Richtung, um seine aggressive Redensweise stärker zu betonen und seiner Wut über die Lage mehr Ausdruck zu verleihen. Offenbar war er mit meinem Rettungsweg nicht ganz zufrieden, hatte aber keinen besseren Vorschlag.


  „Um ihn müssen wir uns keine Gedanken machen. Er ist eingeschlossen und wird ohne fremde Hilfe aus seinem Kerker nie mehr rauskommen.“ Um die Lage nicht eskalieren zu lassen, bemühte ich mich um einen ruhigen Ton. Für eine Auseinandersetzung war es der falsche Ort und die falsche Zeit.


  Der Spalt zwischen der Tür wurde größer. Zuerst pressten sich einzelne Fingerspitzen durch die kleine Öffnung, bis sich genug Platz bildete, um ganze Hände durchzustecken. Oberhalb der Türklinke erkannte ich eine Nasenspitze, die entweder mit Dreck oder verkrusteten Blut verschmiert war, wobei ich von letzterem ausging.


  Im dem ganzen Chaos und Gerümpel sah ich etwas, das uns doch noch Hoffnung schenken konnte. In einer Ecke, nahe der Tür, stapelten sich etwa zehn alte, wohl nie mehr einsatzbereite Heizkörper. Diese waren sehr stabil und hatten dem Blei ihr schweres Gewicht zu verdanken.


  Ein harter Schlag riss mich unsanft aus meinen Überlegungen heraus. Ich blinzelte mehrmals, um wieder in der Realität zu landen und sah Zeffs dümmliches Gesicht vor mir, das mich aufgebracht und voller Wut anstarrte.


  „… guck mich an, wenn ich mit dir rede!“ Eine weitere Diskussion darüber, ob meine Idee, sie zur Kanalisation zu führen, richtig oder falsch war, sah ich als überflüssig an und wechselte schnell das Thema, indem ich die Aufmerksamkeit meiner Gefährten auf die Heizkörper richtete.


  „Wenn wir gemeinsam anpacken und schnell handeln, wird es uns gelingen, diese Tür von außen mit den Dingern zu verbarrikadieren. Ich bin mir sicher, dass es uns die nötige Zeit verschaffen wird, um zu fliehen.“


  Georgi war kein Mann der großen Worte. Er hing sein Gewehr über die Schulter, ging zu meinem Fund und zog an dem obenliegenden Heizkörper. Jeder von uns staunte nicht schlecht, als wir sein Gesicht im Nu rot anlaufen sahen. Obwohl er von uns allen die körperlich stärkste Person war, gelang es ihm nicht, diese Last alleine zu heben.


  Die Röte schwand aus Georgis Gesicht, als Nikolai ihm zu Hilfe eilte und am anderen Ende des Gussrohres zupackte. Mit vereinten Kräften, viel Schweiß und einer Menge Fluchwörter wurde der erste metallische Koloss nach draußen geschafft.


  Zu meinem Bedauern konnte ich mir meinen Tragepartner nicht aussuchen. Da wir Maria das schwere Heben nicht zumuten wollten, hob ich und Zeff den nächsten Heizkörper von dem Stapel und schleppten ihn auf die andere Seite der Tür.


  Maria konnte nicht tatenlos daneben stehen und uns bei der schweren Arbeit zuschauen. Sie trug unsere Taschen nach draußen und hielt, wenn es nötig war, die Tür offen. Auch das Beobachten unserer Verfolger gehörte zu ihren Aufgaben, die sie verantwortungsbewusst ausübte. Hin und wieder gab sie ein leises Schluchzen von sich. Adams und Alesjas Entscheidung ließ unsere ohnehin bereits angeschlagene Stimmung noch schlechter werden, doch nur Maria schämte sich ihrer Tränen nicht.


  Auch wenn unsere Flucht von Anfang an nicht so verlief, wie wir es uns gewünscht hatten, schien das Glück am Ende doch auf unserer Seite zu sein. Bevor sich der kleine Haken aus seiner Befestigung löste und unseren Verfolgern die Tür öffnete, gelang es uns, in die muffige Welt der Ratten und anderer Ungeziefer zu flüchten.


  Die Heizkörper waren in den letzten Tagen neben dem Kalaschnikow Gewehr wohl der glücklichste Fund. Die ersten acht stapelten wir direkt hinter der Tür, die restlichen zwei lehnten wir gegen die anderen Heizkörper, um der enormen Kraft der Infizierten etwas entgegen zu setzen.


  Lediglich das laute Klopfen zeugte von der Anwesenheit unserer Verfolger auf der gegenüberliegenden Seite. Die Tür selbst bewegte sich durch die Erschütterungen kaum.


  Wir schulterten unsere Taschen und nutzten die Ruhepause, um die Waffen aufzuladen. Die beiden Soldaten erledigten es in kürzester Zeit, ich dagegen brauchte etwas länger. Georgi zeigte Nikolai die wichtigsten Handgriffe, um das Magazin aus der Verankerung zu lösen und es mit neuen Kugeln zu füllen. Zeff dagegen betrachtete unseren Arzt weiterhin mit einem abfälligen Blick, der sich zu einer hasserfüllten Grimasse verwandelte, als er hörte wie er seinen Kameraden für seine Kampftechnik lobte und Nikolai anerkennend auf die Schultern klopfte.


  Wir schlugen die gleiche Richtung ein, aus der ich gekommen war. Da ich die Luke offen gelassen hatte, mussten wir ständig auf der Hut sein und spitzten bei jedem Geräusch die Ohren. Meist jedoch entpuppten sich unsere Befürchtungen als das harmlose Umherschweifen der Kanalratten.


  Obwohl es nicht all zu lange her war, als ich das letzte Mal diesen gottverlassenen Weg entlang spazierte, empfand ich die stinkende Untergrundluft als viel unangenehmer. Nach genauerem Betrachten des Abwassers wurde mir auch bewusst, weshalb sich meine Nasenhaare bei jedem Atemzug kräuselten. Der Wasserstrom transportierte nicht nur Fäkalien, abgestorbene Blätter, Straßendreck, der klein genug war durch die schmalen Abflussrinnen zu rutschen, sondern auch Reste von menschlichen Eingeweiden, Blut und anderen abgerissenen und zum Teil abgenagten Körperteilen.


  Ich versuchte den Schreck besser zu verarbeiten, indem ich mir einredete, es handle sich um tierische Überreste. Doch dies hielt nicht lange an, denn im Schlamm entdeckte ich den Teil eines menschlichen Unterarms mit einem Daumen, der nur noch an einem Hautlappen hing.


  Mit aller Mühe kämpfte ich gegen den Würgereiz, hob meine Augen und sah nach vorne. Ich konnte nur hoffen, dass Maria dieser Anblick erspart blieb. Sie hatte schon genug Sorgen.


  Fast im Minutentakt blickte sie mit einer betroffenen Miene nach hinten. Ich wusste nicht, was sie zu sehen erhoffte, ging aber davon hinaus, dass sie nach dem jungen Pärchen Ausschau hielt. Doch aus dieser Richtung würden sie wohl nie mehr herkommen, es sei denn, sie gehörten bereits zu der anderen Sorte.


  „Es ist nicht mehr weit und wir erreichen die Stelle, an der ich in die Kanalisation herabgestiegen bin“, flüsterte ich.


  „Dann bete zu Gott, dass du der einzige warst, der diesen Weg genommen hat, Dummkopf“, fuhr mich Zeff in einem rauen Ton an. Seine ständig unzufriedene und zum Teil aggressive Art machte mir zu schaffen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich zwischen uns eine Auseinandersetzung anbahnen und den harten Worten eine Handgreiflichkeit folgen würde.


  Leider war es für ein Gebet bereits zu spät. Hinter der nächsten Abzweigung ertönte ein leises Plätschern, das sich in gleichen Abständen wiederholte und immer näher kam. Wir hielten wie gewohnt inne und waren auf das gespannt, was auf uns zukam. Ich zog vorsichtig den Schlitten meiner Pistole zurück und bemühte mich, dabei keine unnötigen Geräusche zu verursachen.


  Unsere Hoffnungen, dass es sich um eine Ratte oder eine Katze handeln könnte, die auf der Jagd nach den selbigen war und sich dabei im stinkenden Labyrinth verlaufen hatte, verflüchtigten sich rasch und schlugen in Angst um, als wir drei ausgewachsene Männer um die Ecke kommen sahen.


  Natürlich gehörten sie zu der anderen Sorte.


  Sie nahmen uns nicht sofort wahr, weil sie damit beschäftigt waren, auf ihre Füße und das Abwasser zu schauen, das sich durch ihre Schritte bewegte. Dieses Schauspiel schien sie regelrecht zu faszinieren. Nicht weniger beeindruckt waren sie von ihren eigenen Spiegelbildern. Sie gingen ein paar Schritte nach vorne, griffen verzweifelt nach dem Wasser, in der Hoffnung, dass das, was sie dort sahen real und essbar war. Dann stolperten sie, krochen weiter oder änderten ihre Richtung und gingen wieder ein paar Schritte zurück.


  Ich vermutete, dass sie sich bereits seit geraumer Zeit nicht weit von ihrem Startpunkt fortbewegt hatten.


  Erstaunlicherweise trugen alle drei einen feinen Anzug. Man konnte sehen, dass die Anzüge teuer gewesen sein müssen, doch jetzt waren sie verdreckt und komplett zerrissen. Ihr Alter schätzte ich auf Anfang bis Mitte dreißig. Doch ihre Anzüge und Krawatten waren nicht die einzige Gemeinsamkeit, jeder von ihnen trug eine Verletzung am Fuß. Einen von ihnen hatte es wohl am schlimmsten erwischt. Sein Schienbein war gebrochen und das weiße Knochenstück schaute unterhalb des Knies aus der zerrissenen Hose heraus.


  Jeder von uns beobachtete gespannt das uns gebotene Schauspiel. Zeff sah dabei sogar sehr erheitert aus. Er zeigte mit dem Finger auf die Infizierten, grinste und schaute zu Georgi. Dabei hatte er eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Vorschulkind, das bei einem Zoobesuch zum ersten Mal einen Affen sah, der sich am eigenen Hinterteil kratzte. Georgi dagegen blieb gefasst und beobachtete mit strengem Blick das wilde Treiben.


  Unsere Anwesenheit blieb jedoch nicht lange unbemerkt. Marias erschrockener Aufschrei machte sie auf uns aufmerksam. Sie stand dicht an meiner Seite und hielt eine Hand schützend vor ihren Mund.


  Die drei richteten ihre Augen auf uns und streckten sofort die Hände nach vorne. Uns trennten etwa fünfzehn Meter voneinander und dank ihrer Verletzungen kamen sie nur sehr langsam voran. Bei einem Fluchtversuch hätten sie nicht die geringste Chance gehabt, uns einzuholen, doch für uns gab es nur den einen Weg und dieser setzte einen Kampf voraus.


  Wie gewohnt ergriff Georgi die Initiative, wenn eine Kampfhandlung bevorstand. Da er die Vorhut unserer Kolonne bildete, drehte er sich zu uns und sagte entschlossen, dass wir unsere Schusswaffen nicht benutzen sollten.


  „Sie sind es nicht wert, die wertvolle Munition zu verschwenden. Wir erledigen sie auf die altmodische Art“.


  Zeff war diese Kampfart wohl bestens bekannt. Er folgte Georgis Beispiel, schob sein Gewehr nach hinten und zog ein langes Armeemesser aus der Halterung seiner Hose heraus.


  Tatsächlich stellten die ohnehin angeschlagenen Angreifer keine Herausforderung für die beiden Soldaten dar. Mit flinken und präzise ausgeführten Hieben rammten sie ihre Waffen in die Schädel der Infizierten und töteten sie dadurch endgültig. Unnötigerweise stach Zeff weiterhin mit der Klinge auf den Hals eines in der Kloake liegenden Toten ein, bis Georgi ihn unsanft an der Schulter packte und von dem Leichnam wegriss. Der Hals des Armen war schrecklich zugerichtet. Es fehlten lediglich ein bis zwei Stiche, um den Kopf endgültig vom Torso zu trennen.


  Ich verstand den Sinn dieses unmenschlichen Aktes nicht und tröstete mich mit dem Gedanken, dass es sich bei dem Opfer um einen bereits toten und nicht lebendigen Menschen handelte, der nicht unnötig leiden musste.


  Maria, die für unser Auffliegen verantwortlich war, ging nach vorne zu den toten Männern, beugte sich nacheinander über jeden Leichnam und betrachtete die Gesichter. Sie kniff ihre Augen zusammen, drehte den Kopf zur Seite und musterte sie genau.


  „Ich kannte diese Männer. Deshalb konnte ich mein Entsetzen nicht verbergen“, versuchte sie sich für ihren Aufschrei zu entschuldigen. „Sie arbeiteten früher bei einer Bank, hier um die Ecke. Dieser hier hieß Maximilian“, sie deutete mit dem Finger auf den jüngsten der Drei. „Letzten Winter bin ich auf der glatten Straße gerutscht und auf den Hintern gefallen. Er eilte mir sofort zu Hilfe und half mir wieder auf die Beine.“ Sie lächelte müde. „Der Arme hat dabei selbst das Gleichgewicht verloren, ist gestürzt und beschmutzte dabei seine feine Hose. Ihr hättet das Schauspiel sehen sollen.“


  Nikolai trat an Maria heran und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Ein kleiner Versuch, sie zu trösten.


  „Wir müssen jetzt weiter. Hoffentlich haben wir nicht allzu viel Lärm verursacht.“ Georgi säuberte sein Messer und verstaute es anschließend an dem vorgesehenen Platz. Zeff folgte diesem Beispiel.


  Nach etwa einer halben Stunde erreichten wir die Luke, durch die ich in die Kanalisation gelangt war. Sie stand offen und ließ Sonnenstrahlen in die Dunkelheit hinein. An den Rändern der runden Öffnung hingen kleine Stofffetzen, die wohl von den Anzügen der Angreifer stammten.


  Bei näherem Hinsehen erkannten wir, dass mit der Öffnung etwas nicht stimmte. Auf der anderen Seite schien sich etwas zu bewegen. Der erste Verdacht, es könnten sich weitere Infizierte der Öffnung nähern, bewahrheitete sich nicht, als wir genau unterhalb der Luke standen und nach oben blickten.


  Zunächst wollte ich meinen Augen nicht trauen, doch dann musste ich die Realität akzeptieren und diese präsentierte uns ein Rad, das bis zur Hälfte in der Luke steckte und dadurch den Eingang blockierte.


  „Nicht zu fassen, es ist ein Rollstuhl!“, sagte Nikolai mit leiser Stimme. Ich persönlich wäre niemals auf diese Idee gekommen, doch Nikolai war Arzt und ich war mir sicher, dass er sich nicht irren konnte. Es war wohl nicht der erste Rollstuhl, den er in seinem Leben sah, wobei der jetzige Blickwinkel wohl ein anderer war.


  „Ein Rollstuhl? Verdammt noch mal! Hat man dir nicht beigebracht, dass man die Türe hinter sich schließt? Hättest du den Durchgang mit dem Deckel verschlossen, hätten wir dieses Problem jetzt nicht. Wie sollen wir hier rauskommen?“


  Mittlerweile überraschte mich Zeffs Reaktion nicht mehr und ich nahm die mir erneut entgegengebrachte Beschuldigung nicht ernst.


  „Wir müssen ihn nur zur Seite schieben und klettern danach raus“, entgegnete ich in einem ruhigen Ton.


  „Dann haben wir ja bereits einen Freiwilligen, nicht wahr?“ Natürlich war ich nicht gewillt, von einem Hitzkopf wie Zeff Befehle – egal welcher Art - anzunehmen und diese zu befolgen, doch in dieser Situation widersprach ich ihm nicht. Ich wollte meinen Fehler selber wiedergutmachen und keinen anderen dafür schuften lassen.


  Ich entledigte mich von jedem Ballast, klemmte die Pistole am Gürtel fest und begann meinen Aufstieg nach oben, während Georgi mit dem nach oben gerichteten Gewehr unter mir stand und für die nötige Rückendeckung sorgte.


  Meine Handflächen spürten sofort wieder den stechenden Schmerz, als ich die dünnen Sprossen der Leiter umfasste, doch um keine Anzeichen der Schwäche zu zeigen, riss ich mich zusammen und kletterte weiter. Kurz bevor ich die Oberfläche erreichte, hielt ich gespannt den Atem an und konzentrierte mich auf jedes Geräusch. Ein unnötiges Risiko wollte ich nicht eingehen und so wartete ich, bis ich mir sicher war, dass keine Schritte auf der anderen Seite der Luke zu hören waren.


  Langsam streckte ich meine linke Hand nach vorne und umklammerte mit der anderen die Leiter noch fester, was mir noch mehr Schmerzen bereitete. Der silberne Radrahmen fühlte sich dagegen angenehm kühl an und beruhigte für einen kurzen Moment den brennenden Schmerz meiner bereits rot angeschwollenen linken Handfläche.


  Ich übte mehr Druck auf das Rad aus, in der Hoffnung es aus der Luke drücken zu können, als neben mir ein tiefes Stöhnen ertönte. Es kam überraschend und glücklicherweise bin ich nicht vor Schreck in die Tiefe gefallen. Doch ich zuckte zusammen und ließ den Rahmen los.


  Daraufhin bewegte sich der Rollstuhl etwas hin und her. Erst jetzt wurde mir und den anderen klar, dass der Rollstuhl nicht unbemannt dastand. Jemand oder etwas saß darin und konnte sich weder aus der Luke noch aus seiner Sitzposition befreien.


  Das markerschütternde Winseln des Rollstuhlfahrers konnte auf Dauer nicht unbemerkt bleiben. Um nicht noch mehr Infizierte anzulocken, musste ich meinen gesamten Mut zusammennehmen und dem Geschrei ein Ende setzen. Ich zog meine Pistole heraus, entsicherte sie und richtete den Lauf genau in die Mitte des Rollstuhls. Mit einem gezielten Schuss hoffte ich, den Kopf des Schreihalses zu treffen und dem Lärm ein Ende zu setzen. Kurz bevor ich den Schuss auslösen konnte, hörte ich Georgi von unten heraufrufen.


  Er gab mir ein Zeichen mit der Hand, das mir andeutete, ich solle mich zur Seite lehnen und das Schussfeld räumen. Erst als ich sah, wie er einen Schalldämpfer an seiner Pistole befestigte, verstand ich sein Vorhaben und merkte, wie unbedacht meine Idee war.


  Ein gezielt ausgeführter Schuss, kaum hörbar, setzte dem wilden Treiben ein Ende und das Schwanken des Rollstuhls endete abrupt.


  Ich nickte Georgi zu und packte erneut an dem Rad. Diesmal gelang es mir, das Gewicht nach oben zu drücken und den Rollstuhl aus seiner Verankerung zu lösen.


  Mein Kopf schaute langsam und vorsichtig über den Rand hervor und ich erkundete mit wachsamen Augen die Umgebung. Die Luft dort oben war so rein. Das Einatmen des frischen Sauerstoffes benebelte meine Sinne und verbannte den Kloakengestank aus meinen Lungen.


  Ich verstaute meine Pistole wieder am Hosengürtel, stemmte mich über den Lukenrand und befand mich im Nu wieder auf der asphaltierten Straßenoberfläche. Der Mann, der im Rollstuhl saß, starrte mich mit seinen trüben Augen und offenem Mund an. Doch es ging keine Gefahr mehr von ihm aus. Georgis Präzision war faszinierend. Sein Geschoss durchbohrte den Armen von unten bis oben und öffnete beim Wiederaustreten die Schädeldecke.


  Er war wohl einer der ersten, die den Wilden zum Opfer gefallen waren. Durch sein Handycap hatte er nie eine aussichtsreiche Chance in dieser schrecklichen Welt zu überleben.


  Plötzlich erinnerte ich mich an das Geräusch, das ist ständig in meiner Nähe hörte, als ich den Weg in die Kanalisation gesucht hatte, um in die Radiostation einzudringen. Wie es aussah, war der Bursche mir gefolgt oder mir zumindest dicht auf den Fersen. Dass er letztendlich mit seinem Rad die Luke blockierte, war ein glücklicher Zufall, der uns womöglich die Haut gerettet hatte.


  Auf den ersten Blick machte die Umgebung einen sicheren Eindruck. Ich bückte mich über die Öffnung und gab den anderen ein Zeichen, dass die Luft rein war, indem ich mit meinem Zeigefinger und dem Daumen einen Kreis bildete. Georgi nickte mir zu und gab den anderen die Anweisungen hochzuklettern.


  Wenige Minuten später waren wir vollzählig und atmeten gierig die frische Luft ein, wobei Nikolai und Maria mehrere lange Atemzüge brauchten, um wieder ansprechbar zu sein. Das Hochsteigen war in ihrem Alter kein einfaches Unterfangen.


  Zurück zum Kiosk zu laufen, hätte keinen Sinn ergeben. Er war zu klein für uns alle und ich musste mir selbst eingestehen, dass es nicht das sicherste Versteck war, auch wenn es mir mehrere Tage Schutz geboten hatte. Wir mussten uns in Sicherheit bringen und irgendwo verbarrikadieren, zumal es auch anfing zu nieseln und keiner von uns die besondere Lust verspürte nass zu werden.


  Unser Plan war es, sich soweit wie möglich von der Radiostation zu entfernen und eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden, die uns einen freien Blick auf unser ehemaliges Versteck bot. Die Hoffnung, das junge Pärchen doch noch zu retten, gaben wir und vor allem Maria nicht auf, dessen war ich mir sicher.


  Georgi und Zeff bildeten den Erkundungstrupp. Sie schlichen wie Katzen leise und geschmeidig an den Hauswänden entlang und inspizierten die Umgebung. Ein vereinbartes Handzeichen gab uns zu verstehen, ob wir ihnen folgen oder uns weiterhin ruhig zusammengekauert hinter zurückgelassenen Autos oder Häuserecken verstecken sollten.


  Wir bewegten uns mit großer Vorsicht durch das unbekannte Terrain. Es dauerte fast zwei Stunden, bis wir eine ausreichende Entfernung zwischen uns und den infizierten Belagerern zurückgelegt hatten.


  Wir bildeten eine Reihe und standen an der verschmutzten Fassade eines dreistöckigen Hauses, als Georgi sich zu uns wandte und im Flüsterton verkündete, dass er dieses Haus für das Richtige hielt, um dort die kommende Nacht zu verbringen. Ich hatte nichts an dem Vorschlag auszusetzen und der Rest der Gruppe ebenso wenig, zumal das Gebäude vorteilhaft gelegen war und einen geraden Blick zur Radiostation garantierte.


  Nikolai blieb bei Maria und bekam die Aufgabe, sie und unsere Taschen zu schützen, während Georgi, Zeff und ich das Haus auf Gefahren inspizierten. Zu unser aller Freude waren die Fenster im Erdgeschoss mit starken Metallgittern versehen, eine Sicherheitsvorkehrung, die in Russland nicht unüblich war. Zwar schützte das Gitter die früheren Bewohner vor möglichen Einbruchsversuchen über die bodennahen Fenster, doch erlaubten sie uns nur einen eingeschränkten Blick in das Innere.


  Die Eingangstür war verschlossen. Es war ein positives Zeichen, wenn man bedenkt, dass dadurch seit dem Ausbruch der Epidemie keine Infizierten in das Haus eintreten konnten, aber wir wussten immer noch nicht, ob sich nicht trotzdem jemand dort drin befand.


  Diesmal machte sich Zeff nützlich, zog sein Messer aus der Halterung und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Ich bemerkte, dass es nicht sein erstes Mal war. Mit gezielten Griffen stocherte er im rostigen Zylinder herum, übte mit der Klinge Druck aus und drehte sie um ihre eigene Achse. Die verschlossene Tür stellte für ihn kein Hindernis dar und das veraltete Schloss war keine große Herausforderung. Im nächsten Augenblick knackte die Tür und ging mit einem stöhnenden Laut nach innen auf.


  Die vergitterten Fensterläden gehörten einer ehemaligen Arztpraxis. Die spartanisch eingerichteten Räume sahen nicht sehr einladend aus. Veralteter, dunkler Linoleum Bodenbelag, der an vielen Stellen Risse aufwies, verschlechterte den Gesamteindruck noch mehr.


  Ich vermutete, dass weniger betuchte Patienten die Dienste dieser Arztpraxis in Anspruch nahmen. Einen Besuch aus mittlerer oder gar höherer Gesellschaftsschicht konnte ich mir nicht vorstellen.


  Glücklich darüber, dass wir dieses Ambiente lediglich zu Übernachtungszwecken nutzen mussten, schritten wir über die Schwelle und verriegelten die aufgebrochene Tür mit einem der Holzstühle, indem wir diesen schräg gegen den Boden und den Türgriff neigten.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass sich Infizierte innerhalb der Räume befanden, war aufgrund des abgeschlossenen Hauseinganges und der vergitterten Fenster sehr gering. Dennoch gingen wir kein unnötiges Risiko ein und erkundeten jedes einzelne Zimmer. Um die Inspektion zu beschleunigen, teilten wir uns auf. Das Erdgeschoss oblag meinem Verantwortungsbereich. Zeff und Georgi verteilten sich auf den übrigen beiden Obergeschossen. Nikolai und Maria blieben in unmittelbarer Nähe der Eingangstür und hielten nach möglichen Gefahren Ausschau.


  Nachdem ich den Anmeldebereich, die Toiletten und einen Pausenraum für „sicher“ befand, fand ich endlich das Behandlungszimmer. Auch dieses vermittelte einen eher ausladenden Eindruck. Karge Einrichtung, bestehend aus einer Untersuchungsliege, zwei Stühlen und einem Glanzposter mit einer überlebensgroßen Abbildung eines menschlichen Körpers mit dem Verlauf aller Adern- und Venengänge, zeugte von dem früheren finanziellen Misserfolg der Praxis.


  Zu meiner großen Überraschung entdeckte ich einen sehr alten Computer. Der etwa fünfzehn Zoll breite Röhrenbildschirm nahm fast die Hälfte des Schreibtisches in Anspruch. Ich schloss die Tür hinter mir zu, setzte mich auf den runden Hocker und schaltete den Rechner ein, der mit einem lauten Aufatmen des Lüfters zu brummen begann.


  Mein Interesse lag nicht in den Krankheitsverläufen der behandelten Patienten. Vielmehr hoffte und betete ich, dass der ehemalige Besitzer dieser Praxis einen Internetzugang besaß.


  Ich hatte Glück. Der Computer war über eine LAN-Verbindung mit der Außenwelt verbunden. Zu meiner Erleichterung war das Netz noch nicht zusammengebrochen und meine Suchmaschinenanfrage mit den Stichwörtern „Nachrichten“ und „Epidemie“ lieferte ein Ergebnis. Gierig überflog ich die Zeilen und sog jede Information auf.


  Die meisten Suchergebnisse stammten aus den unterschiedlichsten Foren und Blogs. Die Seiten der offiziellen Nachrichtensender boten keine aktuellen Artikel an. Möglicherweise hing dies damit zusammen, dass es keine Verantwortlichen bei den Sendern mehr gab, die sich weiterhin der Redaktion widmeten. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Nachrichtenstellen ein ähnliches Schicksal wie die Radiostation erlitten hatten, war jedoch größer.


  Die Onlinebeiträge waren von unterschiedlichstem Inhalt. Manche berichteten von ihren Überlebensstrategien und gaben den übrigen Lesern Tipps, andere wiederum beschrieben lediglich ihren Standort und flehten verzweifelt um Rettung.


  Ein Beitrag schockierte mich am meisten und das Wissen darüber, dass ich diesen Menschen nicht zur Hilfe eilen konnte, machte mich innerlich wütend. Eine junge Mutter berichtete seit mehreren Tagen von ihrer aussichtlosen Lage. Sie saß mit ihrem erst vier Monate alten Baby, einem kleinen Mädchen, im Keller ihres Hauses fest. Die Kellertür war von innen verriegelt und zusätzlich mit alten Schränken verbarrikadiert. Auf der anderen Seite versuchte ihr Mann, ein Infizierter, diese Tür zu zerstören, um an das Fleisch seiner Frau und seiner kleinen Tochter zu kommen.


  Die Nachricht des dritten Tages fand ich besonders informativ. Die junge Laura beschrieb darin, wie es zur Ansteckung ihres Ehemanns kam. Ihr Haus wurde von einer Gruppe Infizierter überrannt. Um seine Familie zu verteidigen, bewaffnete sich ihr Mann mit einem Spaten, den er normalerweise für die Gartenarbeit einsetzte. Von der Angst und der Sorge um seine Lieben getrieben, zerschmetterte er mit wuchtigen Schlägen die Schädel der drei Eindringlinge. Leider übersah er im Eifer des Gefechts einen Nachbarn, der ebenfalls zu der gegnerischen Seite gehörte. Als Paul die Leichen aus der offenen Tür nach draußen beförderte, biss ihn sein Nachbar in den Oberarm und riss ihm mit seinen Zähnen ein Stück des Bizeps heraus. Binnen weniger Minuten wandte sich das Opfer seiner Frau, die am Kellereingang stand, zu und richtete seinen Hass gegen sie.


  Bereits seit drei Tagen und drei Nächten hämmerte dieser unermüdlich gegen die Kellertür. Das laute Pochen trieb nicht nur Laura, sondern auch ihre kleine Tochter in den Wahnsinn. Zu dem Hämmern ihres Mannes gesellte sich auch noch das ständige Schreien ihrer Tochter.


  Neben dem Arbeitszimmer, in dem sich der Computer ihres Mannes befand, gab es im Keller auch ein großes Regal, das von oben bis unten mit Konservendosen und sonstigen haltbaren Lebensmitteln gefüllt war. Somit war für das Überleben gesorgt, da die Vorräte nach Lauras Angaben bei sorgfältiger Rationierung für mehrere Wochen reichen würden. Doch der seelische Druck drohte sie zu brechen. „Ich will, dass alles wieder so ist wie früher …“. Das war der letzte Eintrag, den die Unbekannte verfasst hatte. Erschreckenderweise war dies bereits zwei Tage her. Seitdem gab es kein virtuelles Lebenszeichen von Laura.


  Obwohl ich einen Besuch in der von ihr beschriebenen Wohnsiedlung für unmöglich hielt, notierte ich mir ihre Adresse, die in ihrem Profil verzeichnet war, auf einen kleinen Zettel und steckte ihn mir in die Tasche.


  Die restlichen Beiträge im weltweiten Netz ähnelten sich. Jeder, der eine Infektion beobachten konnte, berichtete, dass diese entweder durch einen Biss oder eine Hautverletzung zustande kam. Keiner gab an, eine Tröpfchenübertragung beobachtet zu haben.


  Nach weiterem Stöbern stieß ich auf eine Homepage, deren einziger Inhalt eine Zusammenreihung von Videos war. Die mit einer Handkamera oder einem Handy gedrehten Kurzfilme zeigten eine Gruppe Jugendlicher, die wohl den Ernst der Lage nicht verstanden hatten. Sie machten sich einen Spaß daraus, nachts auf die Straße zu rennen und sich mit den Infizierten eine Kraftprobe zu liefern.


  Zu meiner Überraschung hatten diese Jugendlichen offenbar überhaupt keine Angst vor ihren Gegnern. Sie fanden es lustig, sie zu hänseln und durch spielerische Sticheleien in den Wahnsinn zu treiben.


  Im Schutze der Dunkelheit waren sie mit Schlägern, langen Jagdmessern und Macheten bewaffnet und liefen wie wild durch die Straßen, die von den Infizierten umstellt waren.


  Auf den ersten Blick war es für mich ein Rätsel, weshalb sie Motorradhelme trugen. Ohne Frage war dies ein sinnvoller Schutz vor gegnerischen Angriffen und die Gefahr, durch einen Biss in die Kopfregion selbst zur feindlichen Seite zu wechseln, wurde durch den schützenden Helm verringert. Doch die stockdunkle Nacht, die nicht einmal vom Mond erhellt wurde, erschwerte ihr Unterfangen. Dennoch hatte jeder von ihnen sein Visier nach unten geschoben.


  Beim späteren Betrachten der hochgeladenen Videoaufnahmen verstand ich den eigentlichen Sinn des Ganzen. In ihren Helmen befanden sich integrierte Nachsichtkameras, die nicht nur die waghalsigen Aktionen dokumentierten, sondern ihnen auch eine gute Sicht in der Dunkelheit ermöglichten.


  Die makaberen Szenen waren eindeutig nicht für Menschen mit schwachen Nerven bestimmt. Obwohl ich hart im Nehmen war, drehte sich hin und wieder auch bei mir der Magen um. Andererseits beobachtete ich gespannt, wie gezielt die Jugendlichen die Schwächen und die Tollpatschigkeit der Infizierten ausnutzten. Auf den wenig beleuchteten Straßen konnten die Kreaturen ihre Gegner nicht sehen. Stattdessen unternahmen sie verzweifelte Versuche, sie zu riechen oder sie mit weit ausgestreckten Händen zu fassen zu bekommen.


  Ich ärgerte mich, weil ich nicht selbst auf diese einfache, aber dennoch brillante Idee gekommen war.


  Ich stöberte weiter durch das Internet und schaute mir das Geschehen außerhalb Russlands an. Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich. Die Epidemie musste sich in den letzten Tagen rasend schnell verbreitet haben. Aus allen Teilen der Welt wurden die gleichen Ausnahmezustände berichtet.


  Eine Welle der Verzweiflung machte sich in meinem Inneren breit. Meine ganzen Hoffnungen lagen darin, einen Ausweg aus dieser Hölle zu finden. Ich redete mir ständig ein, dass es sich nur um eine biologischen Notfall handelte, mit dem die russische Regierung aus eigener Kraft nicht fertig wurde. Doch die neusten Erkenntnisse zeigten mir, dass die Aussichten auf das frühere sorglose Leben gleich Null waren.


  Dicke Schweißtropfen rannen an meiner Stirn herunter und tropften auf die staubbedeckten Tasten. Ich riss mich zusammen, atmete mehrmals tief durch und dachte über das weitere Vorgehen nach. Mir war klar, dass keiner meiner Begleiter von diesen Neuigkeiten erfahren sollte. Vorerst zumindest. Zwar dachte ich, dass Georgi genügend Rückgrat besaß, um mit der Situation fertig zu werden, konnte aber die Reaktionen der anderen nicht genau einschätzen. Ich wollte ihnen die Hoffnung nicht rauben und ihnen unsere ausweglose Lage nicht wie auf einem Silbertablett servieren. Damit keiner von ihnen den Computer entdeckte und die Nachrichten selber zu lesen bekam, nahm ich mir vor, den Rechner mit den Resten meines heutigen Trinkwasservorrates, den ich in einer kleinen Flasche mit mir trug, funktionsunfähig zu machen.


  Bevor ich das jedoch tat, hielt ich für einen Moment inne. Mir schoss ein wichtiger Gedanke durch den Kopf und ich trommelte erneut auf die Tastatur ein.


  „Überlebenslager Moskau“, „Militärstützpunkt Moskau“ waren die Stichwörter, nach denen ich suchte und ich hoffte diesmal etwas Erfreuliches zu erfahren.


  Nach mehreren uninteressanten Einträgen stieß ich auf etwas, das mein Interesse weckte. Ich las eine zuletzt vor etwa zwei Stunden aktualisierte Meldung, die eine Botschaft für alle Überlebenden der Moskauregion beinhaltete.


  Ich folgte dem Link und gelang erstaunlicherweise auf die Homepage eines Klosters. Um genau zu sein, handelte es sich um das Nowodewitschi-Kloster, das sich zwar nicht in der unmittelbaren Nähe zu unserem Standort befand, dennoch nicht so weit entfernt war, als dass wir es nicht mit einem Fußmarsch hätten erreichen können. Ich schaute mir die Karte an und prägte mir jedes einzelne Detail des Weges ein.


  Das Kloster befand sich südwestlich des Moskauer Administrationsviertel. Nach meiner Schätzung trennten uns etwa vier Kilometer.


  Die Nachricht war klar und deutlich. Der Verfasser hieß jeden Überlebenden in den klösterlichen Mauern willkommen. Die Nonnen boten ihr medizinisches Wissen an, um kleinere Verletzungen zu behandeln, aber auch genügend Schlafplätze, sowie Nahrungsmittel und Trinkwasser. Die Sicherheit war durch die hohen Steinmauern garantiert. Die Nonne berichtete von einer Gruppe Soldaten, die mit ihren Waffen und schweren Fahrzeugen, die sich auf dem Klostergelände befanden, für zusätzlichen Schutz sorgten.


  Den Abschluss des Berichtes bildete eine Fußnote. Der Schreiber machte darauf aufmerksam, dass jeder Neuankömmling vor dem Einlass ins Kloster auf körperliche Unversehrtheit geprüft wird. Es waren keine gewöhnlichen Verletzungen gemeint, sondern die, die von Infizierten herrührten.


  Diese Nachricht gab mir wieder Hoffnung. Es war genau die Art von Aufmunterung, die wir momentan brauchten. Ich warf zum letzten Mal einen Blick auf die Karte und schüttete anschließend das Wasser in das Innere des Rechners. Ein leises Zischen und der dunkle Monitor bestätigten die Zerstörung.


  Die Inspektion des Gebäudes verlief reibungslos. Georgi und Zeff berichteten, dass sich in den oberen Stockwerken der Wohnbereich des Vorbesitzers befand.


  „Es ist sehr gemütlich da oben. Es lässt sich aushalten“, sagte Zeff und grinste. Georgi dagegen behielt weiterhin den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht und fragte mich, ob ich etwas zu berichten hätte.


  Ich erzählte die Kurzfassung meiner Erkundung, den Computerfund, das Surfen im Internet und mein Missgeschick mit der Wasserflasche. Den Internetaufruf des Klosters führte ich dagegen sehr genau und bis ins letzte Detail aus.


  „Falls jemand einen besseren Vorschlag hat, dann sollte er diesen nennen. Ich bin jedoch der Ansicht, dass wir dem Aufruf folgen und uns in die schützenden Klostermauern begeben sollten.“ Die Sätze klangen überzeugender, als ich es vorgehabt hatte. Selbst von meiner Tonart überrascht, schaute ich mir die Gesichter der anderen an, die im Kreis um mich herum standen.


  Zeffs Blick verriet die Missachtung, die er mir gegenüber hegte. Ihm gefiel es nicht, dass ich in einem solchen Ton redete. Nikolai war der Erste, der sich zu Wort meldete. „Ich bin dabei!“, sagte er und stemmte seine Fäuste in die Hüften, um dem Gesagten mehr Ausdruck zu verleihen.


  „Ich ebenfalls“, mich überraschte es nicht, dass auch Maria meinem Vorschlag zustimmte.


  „Andere Soldaten sagst du?“ Georgi zog seine dicht bewachsenen Augenbrauen zusammen und schaute mich prüfend an.


  „Ja, so stand es im Bericht“, antwortete ich ihm.


  „Stand auch da, um welche Soldaten es sich handelte?“


  „Nein das nicht. Ich wüsste aber nicht, weshalb dies eine Rolle spielen sollte. Hauptsache ist, dass wir dort eine sichere Unterkunft haben werden, die nicht mit dieser hier oder irgendeiner anderen in der Stadt verglichen werden kann. Eine Gruppe von ausgebildeten Soldaten, die für zusätzliche Sicherheit sorgen, ist eine Bereicherung.“


  „Hmm …“, Georgi schaute nachdenklich zur Seite. „… was soll's, wir kommen ebenfalls mit.“


  „Wunderbar!“ Maria freute sich sichtlich. An eine weitere Trennung der Gruppe wagte sie gar nicht zu denken.


  


  


  


  


  Tag 9 - Ein tragisches Ende


  Obwohl wir wieder ein Dach über dem Kopf hatten, verlief die Nacht weniger entspannend, als ich es mir erhofft hatte. Um einem erneuten Überfall vorzubeugen, stellten wir im Erdgeschoss Wachen auf. Zeff war als Erster dran und wurde nach zwei Stunden durch Nikolai abgelöst. Dann war ich an der Reihe und zum Schluss bewachte Georgi den Hauseingang bis zum Sonnenaufgang. Er übernahm auch Marias Schicht und ließ sie die Nacht durchschlafen. Es war eine besonders edle Geste von ihm, die nicht ohne Dank und Anerkennung der anderen blieb.


  Während wir uns beim Frühstück stärkten und uns für den bevorstehenden Marsch vorbereiteten, erzählte Georgi von einem nächtlichen Besucher. Er konnte nicht genau sagen, aus welcher Richtung der Wanderer kam. Es konnte durchaus sein, dass es sich um einen der Belagerer handelte, der sich von der Horde entfernt hatte und seiner Nase gefolgt war. Andererseits hätte es jeder beliebige Infizierte sein können, der zufällig an unserem Versteck vorbeiging.


  „Er umrundete mehrmals das Haus, bewegte sich sehr langsam und blieb oft stehen. Ich saß still im Sessel und beobachtete seine Wanderung. Nach dem er die zweite Runde hinter sich gebracht hatte, blieb er an dem Fenster stehen und blickte nach innen“, Georgi deutete auf das Fenster, das sich rechts neben der Haustür befand. „Es mag vielleicht eigenartig klingen, aber ich vermute, dass er versuchte, etwas zu beschnüffeln. Angesichts Geschehnisse würde ich auf unsere Gerüche tippen. Die Aktion dauerte fast eine ganze Stunde. Dabei stand er nur regungslos da, blickte durch das Fenster und atmete laut. Irgendwann drehte er sich abrupt um und schlenderte die Straße entlang.“


  „Konnte er dich sehen?“, fragte ich aufgeregt.


  „Ich schätze nicht. Er starrte genau in meine Richtung, dahin, wo der Sessel stand. Ich hielt eine Stunde lang den Augenkontakt. Hätte er mich gesehen, dann hätte das Ganze sicherlich ein anderes Ende genommen“.


  Meine Beobachtung bestätigte sich. Die Bestien konnten in der Nacht tatsächlich nichts sehen.


  Ich sprach das Thema während des Frühstücks an und schlug vor, unsere Reise nach Einbruch der Dunkelheit fortzusetzen. Den restlichen Tag konnten wir uns den Vorbereitungen und der Planung unseres Marsches widmen, um dadurch größere Überlebenschancen zu haben.


  Erwartungsgemäß stempelte Zeff meinen Vorschlag als den „absoluten Schwachsinn“ ab. Seiner Ansicht nach durften wir keine Zeit verlieren und sollten uns umgehend auf den Weg machen. Der weitere Verbleib in der Innenstadt war für ihn wie ein Ausharren auf einer Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen konnte.


  „Wir hatten paar Mal Glück, zuletzt heute Nacht. Aber das heißt nicht, dass wir unser Schicksal noch mehr herausfordern sollten. Wir müssen hier weg. Woher sollen wir wissen, dass im Laufe des heutigen Tages nicht noch mehr von diesen Kreaturen zum Haus kommen und durch die Fenster starren. Vielleicht gehen sie diesmal nicht von selbst weg.“


  Georgi ließ daraufhin seine Autorität spielen und beruhigte Zeff, der aufgeregt mit seinen Händen herumwirbelte und lauter wurde.


  „Die Idee ist gar nicht mal so schlecht. Ein gut überlegter Plan kann unserem Vorhaben das nötige Quäntchen Erfolg verschaffen. Ein unüberlegter Aufbruch wäre Selbstmord. Weist du in welche Richtung wir überhaupt marschieren müssen?“, fragte Georgi.


  „Nein“, nun wurde Zeff ruhiger, setzte sich an seinen Platz und biss einen kräftigen Happen von seinem Brötchen ab. Kauend starrte er mich an. „Kennst du den Weg?“


  „Ein wenig. Bevor mir das Missgeschick mit meiner Wasserflasche passierte, schaute ich mir die Karte genau an. Der direkte Weg ist mir nicht bekannt, aber die grobe Richtung kenne ich.“


  Zeff schloss sich Georgis Meinung an und wir einigten uns, unseren Marsch zum Kloster erst nach Sonnenuntergang zu beginnen.


  Im Laufe des Tages hielt sich niemand im Erdgeschoss auf. Die vergitterten Fenster besaßen nur dünne, fast durchsichtige Vorhänge. Also waren wir von draußen für jedermann sichtbar. Ich hatte ein mulmiges Gefühl in der Bauchgegend, als ich mir das nächtliche Szenario vorstellte. Es musste eine schreckliche Situation gewesen sein. Ich wusste nicht, ob meine Nerven einem einstündigen Starren standgehalten hätten. Ich bewunderte Georgi, wie leicht er den Vorfall hinnahm.


  Bis zum späten Nachmittag saßen Georgi, Zeff und ich in einem der Zimmer des ersten Obergeschosses und besprachen unser weiteres Vorgehen. Nikolai erhielt die verantwortungsvolle Aufgabe, an dem Treppenansatz zum Erdgeschoss die Stellung zu halten. Er sollte von oben herab in die Räumlichkeiten des Eingangsbereiches blicken und auf verdächtige Schatten achten. Sollte sich erneut einer unserer Gegner am Fenster verirren, wären wir durch den verräterischen Schattenwurf gewarnt.


  Maria dagegen hielt sich im zweiten Obergeschoss auf, es war wohl der sicherste Ort des Hauses. Sie stellte sich ein Sessel in die Nähe eines Fensters, das zur Radiostation gerichtet war und beobachtete das Gebäude. Da das Haus, in dem wir uns befanden, nicht besonders hoch war und die Dächer der benachbarten Häuser die Sicht zusätzlich erschwerten, konnte man den Parkplatz der Station nicht sehen. Ab dem zweiten Obergeschoss war dagegen die Sicht frei.


  Georgi breitete ein Stück Papier auf dem Tisch aus, das er aus einer der Schubladen des ehemaligen Arztschreibtisches herausgeholt hatte und zeichnete den ungefähren Weg, den wir zurücklegen mussten. Der Innenstadtbereich war ihm geläufig. Hin und wieder ergänzte ich seinen Entwurf mit Einzelheiten, die ich mir eingeprägt hatte. An der Route kennzeichneten wir die Stellen, die uns als Unterschlupf dienen konnten, falls wir unterwegs in Schwierigkeiten gerieten oder uns vor den Verfolgern verstecken mussten. Bevor wir die provisorische Karte zu Ende zeichnen konnten, wurden wir von einem Schrei aufgeschreckt. Das Geräusch erklang über unseren Köpfen und kam eindeutig von Maria. Wir ergriffen unsere Waffen und rannten los. Von unten vernahmen wir polternde Schritte. Auch Nikolai erkannte die Stimme und rannte aufgeregt die Treppen hinauf.


  Als wir im obersten Stockwerk ankamen und keine Gefahr sahen, waren wir erst einmal erleichtert. Wir schauten Maria fragend an. Sie starrte uns mit offenem Mund an und deutete mit dem Zeigefinger durch das Fenster.


  Als ich in die gewünschte Richtung blickte, erkannte ich das junge Pärchen. Adam und Alesja, die sich dazu entschieden hatten, uns nicht zu folgen, sondern in der Radiostation zu bleiben, standen nun auf dem Flachdach des Gebäudes. Ich war froh sie lebendig und gesund wiederzusehen. Auf den ersten Blick schienen sie nicht infiziert zu sein, denn sie guckten abwechselnd über den Rand des Daches nach unten und wechselten miteinander ein paar Sätze. Adam schien Alesja von etwas überzeugen zu wollen, er gestikulierte mit den Händen und schaute sich ständig um.


  Nach etwa einer Minute schien sein Monolog zu fruchten. Alesja kam zu ihm und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Adam umarmte sie, streichelte ihr liebevoll über das lange Haar und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin küssten sie sich. Es war kein flüchtiger Kuss, sondern ein sanfter, warmer und zärtlicher Kuss.


  Für einen Moment schien die Welt wieder in Ordnung zu sein. Der Anblick eines sich liebenden Pärchens erfüllte unsere Herzen mit Freude. Ich war mir sicher, dass es sogar Zeff und Georgi berührte. Die Strapazen und das Erlebte der letzten Tage schienen wie weggeblasen zu sein.


  Nikolai lächelte leise. „Süß“. Ich bestätigte seinen Kommentar mit einem Kopfnicken.


  Die romantische Zweisamkeit wurde plötzlich gestört. Am anderen Ende des Daches erschienen Gestalten. Wenige Augenblicke später strömten noch mehr Kreaturen durch die Metalltür, sahen sich auf dem Dach um und rannten zum Pärchen.


  Niemand von uns sagte ein Wort. Die Ereignisse überschlugen sich und versetzten uns in eine Schockstarre. Ich hielt den Atem an und musste mich zwingen, meine Augen nicht von dem schrecklichen Schauspiel abzuwenden.


  Alesja stand mit dem Rücken zur Tür und konnte die Angreifer nicht sehen. Adam war der Erste, der den Ernst der Lage begriff. Als Alesja nun das Geschrei hinter sich vernahm, versuchte sie sich umzudrehen, doch Adam hielt sie davon ab. Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Danach drückte er ihren Kopf auf seine Brust und küsste ihren Haaransatz.


  Seine rechte Hand griff nach hinten und holte aus seiner Hose eine Pistole heraus. Er setzte den Lauf an Alesjas Kopf und drückte ab.


  „Neeeein!“, Maria brach bei dem Anblick in Tränen aus und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Nikolai stand hinter ihr und legte seine Hände tröstend auf ihre Schultern. Auch er versteckte sein Entsetzen nicht. Dicke Tränen liefen an seiner Wange herunter und fielen auf den Boden.


  Adam hielt den leblosen Körper seiner Geliebten weiterhin in seinen Armen. Nur wenige Meter trennten die Infizierten von den beiden. Adam bekreuzigte sich zum letzten Mal und steckte den Lauf seiner Waffe in den Mund. Ein lauter Knall und eine rote Blutwolke verkündeten das endgültige Aus des Pärchens. Ihre Körper sanken auf den Boden des Daches. Im gleichen Augenblick erreichten ihre Verfolger die Stelle, an der sie lagen.


  Wie wilde Bestien scharrten sie sich um die leblosen Körper und bissen zu.


  Maria fiel in Ohnmacht.


  


  


  


  Tag 13 - Der Aufbruch


  Das tödliche Schauspiel hatte uns alle aus dem Konzept gebracht. Besonders stark hatte es aber Maria getroffen. Sie verbrachte die letzten beiden Tage mit Weinen und verfluchte die immer noch unbekannte Seuche.


  Seuche! Das war wohl die treffendere Bezeichnung dafür. Sie hatte sich bereits über die Landesgrenzen ausgebreitet und umfasste schon lange nicht mehr nur lokale Gebiete. Eine Epidemie erreichte niemals ein solches Ausmaß. Da nur ich die weltweite Lage kannte und die anderen mit dieser Information nicht zusätzlich belasten wollte, blieb ich bei der alten Bezeichnung, wenn wir über dieses Thema sprachen.


  Die letzten drei Tage harrten wir hauptsächlich in dem Gebäude aus, aßen, tranken und reinigten unsere Waffen. In den letzten zwei Nächten unternahmen wir mit Georgi kurze Erkundungsgänge und schauten uns in dem Viertel um. Hin und wieder trafen wir einzelne Wandergruppen, verhielten uns aber ruhig und vermieden jeden Kontakt mit ihnen. In der Dunkelheit waren wir ihnen überlegen. Ich wusste nicht, warum die Infizierten überhaupt keine Sehfähigkeit besaßen, wenn die Sonne unterging. Auch unser Mediziner Nikolai hatte für dieses Phänomen keine Erklärung, vermutete aber, dass es an der Mutation lag, die möglicherweise die Netzhäute oder die Linsen der Infizierten veränderte.


  Ich erzählte Georgi von meinem Aufenthalt in einem der Häuser, von dem Militärfahrzeug und dem eingeklemmten Fahrer, der mir fast zum Verhängnis wurde. Er hörte mir aufmerksam zu und sagte dann, dass es sich höchstwahrscheinlich um den gleichen Laster handelte, mit dem er in diese Gegend gekommen war.


  „Unsere Einheit wurde aufgeteilt. Wir bildeten Gruppen zu je fünfzehn Mann und erhielten den Befehl, uns in der Innenstadt zu positionieren, um mit eiserner Hand für Recht und Ordnung zu sorgen. Nach dem Ausbruch herrschte hier innerhalb einer Stunde die reinste Anarchie. Die Menschen waren wie Tiere, plünderten Geschäfte, überfielen einander oder vergewaltigten hilflose Frauen und Mädchen. Wenn du die Infizierten für eine Bedrohung hältst, dann sage ich dir, die Menschen waren auch ohne diese Krankheit nicht anders. Was macht es schon für einen Unterschied?“


  „Was passierte dann?“. Georgi erzählte das erste Mal seit unserer Bekanntschaft von dem, was er erlebt hatte und ich hoffte inständig, mehr davon zu erfahren.


  „Nichts passierte. Wir erhielten die Erlaubnis, jeden Bürger zu töten, der sichtlich gegen das Gesetz unseres Landes verstoß. Es spielte keinen Rolle, ob es sich dabei um einen Infizierten oder einen gesunden Menschen handelte.“ Er hielt inne und hielt seinen Zeigefinger vor den Mund, um mir zu zeigen, dass wir leise sein mussten. Einen Augenblick später spazierte eine fünfköpfige Gruppe seelenruhig an uns vorbei. Mein Herz pochte und ich spürte, wie das Blut in meinen Kopf schoss.


  Bei der Gruppe handelte es sich augenscheinlich um eine Familie. Vater, Mutter, zwei Jungs im Alter von etwa fünfzehn und siebzehn Jahren und ein kleines Mädchen, das früher sicherlich noch den Kindergarten besuchte. Obwohl sie auf den ersten Blick nicht wirklich gefährlich aussah, hielt sie dennoch als erste inne und drehte ihren kleinen Kopf in alle Richtungen. Ihre immer lauter werdenden Atemzüge durchbrachen die angespannte Stille. Sie sog gierig die Nachtluft ein und witterte wie ein Wolf ihre Beute.


  Georgi und ich standen an einer Hauswand und beobachteten das Szenario. Ich wagte es kaum zu atmen, um dem kleinen Ding bloß keinen Grund zu geben, ihre Umgebung noch genauer zu erforschen.


  Mutter und Vater, die vorausgingen, blieben abrupt stehen, als sie die Reaktion ihrer Tochter spürten. Ich fand dieses Verhalten besonders eigenartig, war ich mir früher doch sicher, dass jegliche menschliche Bindungen und Gefühle durch die Krankheit verloren gingen. Andererseits war unsere letzte ordentliche Körperhygiene bereits Tage her. Wir rochen nach Schweiß, nach Angstschweiß. Das war eine Tatsache.


  Das Mädchen streckte beide Hände aus und ging mehrere Schritte nach rechts, danach nach links. Dabei berührte sie ihre Geschwister, die mit einem schrecklich klingenden Gurgeln reagierten. Ich bewegte meine Augen zu Georgi und versuchte zu erraten, wie er auf die Situation reagieren würde.


  Im schwachen Mondlicht konnte ich nur die Umrisse seiner Gesichtszüge erkennen, die jedoch von dem Geschehen sichtlich unberührt blieben. Er beobachtete die Infizierten. Danach ließ er seine Augäpfel zur Seite gleiten und sah zu mir herüber. Sein Kopf machte eine langsame, kaum sichtbare Bewegung nach unten und wieder nach oben. Ich deutete es als ein Zeichen, das mir sein Vorhaben signalisieren sollte. Was er damit wirklich meinte, war mir unklar, aber ich konnte mir nur zwei Optionen vorstellen. Entweder wollte er mir vorschlagen zu flüchten oder anzugreifen, wobei ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass Georgi eine Flucht bevorzugte. Ich dagegen schon.


  Die Truppe kam uns immer näher. Die Aufregung und Angst breiteten sich in meinem gesamten Körper aus. Mit Mühe versuchte ich, das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bekommen.


  Georgi ließ ein Messer vorsichtig aus seiner Hosenhalterung gleiten und hielt es angriffslustig in seiner rechten Hand. Zu meiner Verteidigung trug ich meine Pistole und das Kalaschnikow Gewehr bei mir. Doch diese Waffen stellten sich als nicht besonders hilfreich heraus, denn das Abfeuern hätte noch weitaus mehr Feinde angelockt.


  Plötzlich erinnerte ich mich an das Bajonett und streckte meine Hand danach aus. Bevor ich es jedoch an mein Gewehr befestigen konnte, brach bereits der Kampf aus. Das Mädchen kam uns viel zu nah und erkannte nun das, wonach sie geschnüffelt hatte. Ohne zu zögern, sprang Georgi aus dem Versteck und attackierte die Kleine. Sie war keine Herausforderung für ihn. Mit einer flinken Bewegung rammte er ihr die Klinge in die linke Schläfe und brachte sie dadurch zum Schweigen.


  Die übrigen Familienmitglieder waren durch das Geschrei und den Tumult in Rage und rannten ebenfalls in unsere Richtung. Ich zweifelte nicht an Georgis Kampffähigkeiten, doch ich wollte ihn nicht ganz alleine gegen vier Gegner kämpfen lassen. So stürmte ich ebenfalls nach vorne und mischte mich in das Kampfgeschehen.


  Der Vater des Mädchens war mein einziger Gegner. Aus purer Verzweiflung rammte ich ihm die lange Klinge von unten in die Kinnregion. Sie glitt leicht durch den Hals, durchdrang die Mundhöhle und kam mit einem dumpfen Knacken aus der Schädeldecke heraus. Der wilde Ausdruck im Gesicht des Mannes wich einer versteinerten, aber sanften Miene und sein Körper erschlaffte.


  Ich zog das Bajonett rasch heraus und schaute mich um, in der Erwartung im gleichen Augenblick von einer anderen Gestalt attackiert zu werden. Doch meine Vorsicht war unnötig. Während ich das Oberhaupt der Familie unschädlich machte, eliminierte Georgi die restlichen Angreifer. Er steckte sein Messer in die Hosenhalterung zurück, schaute zu mir herüber und lächelte.


  „Gute Arbeit.“


  Auf unserem Rückweg dachte ich über unsere Tat nach. Ich wusste, dass wir sie töten mussten, um unser Leben zu retten, aber ich kam mir vor wie ein Mörder.


  Als wir zu unserem Versteck zurückkehrten, behielten wir den Vorfall für uns, um die übrigen Mitglieder unserer Gruppe nicht unnötig mit den Einzelheiten zu belasten. Maria hatte bereits genug seelischen Schmerz zu verarbeiten und brauchte nicht noch mehr Kummer.


  Abgesehen von den Ausflügen und den nächtlichen Wachdiensten, verliefen die letzten Nächte sehr ruhig und langweilig. Die Taschen und die Waffen waren nun vorbereitet. Die Route zum Kloster waren wir bereits mehrmals durchgegangen und ich prägte mir die Karte so stark ein, dass ich sie während meiner Träume vor dem geistigen Auge sehen konnte. Wir rechneten mit einem etwa zweitägigen Fußmarsch, wenn die Reis reibungslos und ohne Zwischenfälle ablief. Das Gewicht des Gepäcks, das Alter unserer beiden Senioren und die Vorsicht, die wir bei dem Marsch an den Tag legen mussten, erlaubten es nicht, unser Ziel früher zu erreichen.


  Mein Adrenalinspiegel hatte auch nach mehreren Stunden seinen Normalzustand nicht wieder erreicht. Auch wenn der Kampf sehr schnell zu Ende ging, verlangte er mir eine Menge meiner Kraftreserven ab. Ich schwitzte. Der unangenehme Geruch meiner Klamotten erinnerte mich an die schreckliche Tat der heutigen Nacht.


  Wir alle waren der Meinung, dass unsere Reise bereits vor längerer Zeit hätte beginnen müssen. Aber wir nahmen auf Marias Zustand Rücksicht und verbrachten mehr Zeit im Ärztehaus, als wir zuvor eingeplant hatten.


  Ich begab mich in das zweite Obergeschoss, dorthin, wo Maria die meiste Zeit des Tages verbrachte und erkundigte mich nach ihrem Wohlergehen. Ihre Augen waren von dem vielen Weinen angeschwollen, doch sie lächelte, als sie mich in der Tür sah und grüßte mich.


  Ich tat mein Bestes, um nicht zu aufdringlich und so behutsam wie möglich zu wirken. Den Grund ihrer Traurigkeit sprach ich nicht mehr an und versuchte unser Gespräch auf das zu lenken, was uns erwartete.


  Maria war ein unglaublich angenehmer Gesprächspartner. Trotz ihrer Trauer wirkte sie gelassen und wieder zuversichtlich. Sie bedankte sich bei mir für die Rücksicht, die wir auf sie nahmen und entschuldigte sich dafür, dass sie uns durch ihr Verhalten am Weiterkommen gehindert hatte. Sie war nun bereit, die Reise anzutreten und konnte es kaum abwarten, im Kloster anzukommen.


  „Wissen sie, mein Guter. Ich bete nur, dass unser Abenteuer letztendlich nicht vergebens sein wird.“ Sie gab mir einen Stups auf die Schulter und lächelte, als sie mein fragendes Gesicht sah. „Na, ich brauche mir keine Sorgen machen. Schließlich bin ich eine Frau.“ Ich verstand immer noch nicht, worauf sie hinauswollte und starrte sie an.


  „Was meinen Sie?“


  „Na, das Nowodewitschi Kloster ist ein reines Frauenkloster. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nun keine Rolle mehr spielt, welches Geschlecht das Klostergelände betreten möchte. Hauptsache wir sind nicht infiziert.“


  „Daran habe ich gar nicht gedacht“, entgegnete ich.


  „Zur Not werde ich ein gutes Wort für meine Truppe einlegen.“


  Breit grinsend kamen wir die Treppe hinunter zu den anderen. Nikolai saß erneut am Treppenansatz und hielt Wache. Georgi war von dem Anblick überrascht und zeigte als Erster seine Freude darüber, dass Marias Zustand sich wieder normalisiert hatte. Er stand auf und holte aus unserer Provianttasche etwas zu essen und zu trinken heraus und reichte es der Frau.


  Zeff dagegen säuberte weiterhin den Lauf seiner Waffe und zeigte keine Gefühlsregung. Anschließend platzierte er die Einzelteile der auseinandergebauten Pistole wieder an die richtigen Stellen, setzte das vollgeladene Magazin ein und zog den Schlitten nach hinten. Eine Patrone rastete ein.


  „Können wir nun aufbrechen?“


  Maria kaute langsam und genüsslich. Es war ihre erste Mahlzeit seit Tagen. Sie ließ sich durch das unhöfliche Verhalten des jungen Soldaten nicht aus der Fassung bringen und würdigte ihn keines Blickes.


  Auch Georgi entging der hitzige Unterton seines Kameraden nicht. Die Unfreundlichkeit, die er der alten Dame entgegenbrachte, widerte ihn sogar an. Er holte aus und versetzte dem Unruhestifter mit der Innenseite seiner Hand einen Schlag auf den Hinterkopf. Der Schlag war so heftig, dass Zeffs Kopf hin und her schaukelte. Aufgebracht sprang er in die Höhe und stieß dabei den Stuhl zur Seite. Als er sah, von wem der Schlag kam, schluckte er seinen Ärger widerwillig herunter und schaute in die Runde.


  Bevor wir unsere ungewisse Reise antraten, stärkten wir uns alle mit den rationierten Lebensmitteln. Ich löste Nikolai von seinem Posten ab und gab ihm die Gelegenheit, sich ebenfalls den Magen vollzuschlagen. Danach ging es auch ihm viel besser, wobei der positive Stimmungswechsel mehr Marias Wiederkehr aus der Abgeschiedenheit zu verdanken war.


  Ich hatte mich im Laufe der letzten Tage an unser schützendes Versteck gewöhnt und es sogar liebgewonnen. Es verlieh unserem Aufbruch einen negativen Beigeschmack. Meine Emotionen behielt ich aber für mich, um die einigermaßen zuversichtliche Aufbruchstimmung der anderen nicht zu trüben.


  Nachdem Georgi und Zeff unsere Umgebung kontrolliert hatten und keine Auffälligkeiten oder Gefahren feststellen konnten, traten wir aus dem Haus und gingen mit schnellen, aber leisen Schritten die Straße entlang, unserem Ziel entgegen.


  


  


  


  Tag 14 - Der Marsch


  Wir kamen langsamer voran, als zuvor angenommen. Je weiter wir uns von der Radiostation entfernten, desto größer wurden auch die Ansammlungen der Infizierten. An manchen Kreuzungen wimmelte es nur so vor ihnen. Sie standen in großen Gruppen zusammengekauert herum. Die Ansammlungen glichen einer Massendemonstration.


  Die Nacht war sehr dunkel. Die wenigen Straßenlaternen, die vor dem Ausbruch der Epidemie noch funktionsfähig waren, leuchteten bereits seit Tagen nicht mehr. Der Halbmond war unsere einzige Lichtquelle. Hin und wieder, wenn sich die Wolken lichteten, sahen wir die Umrisse der Gesichter, die nicht mehr zur menschlichen Rasse gehörten.


  Keiner blieb von der Infektion verschont. Viel grässlicher war aber der Anblick der Säuglinge, die auf den Straßen und Bürgersteigen herumkrabbelten. Die übrigen Infizierten achteten nicht auf sie und traten auf die kleinen Leiber oder schleiften sie beim Gehen mit den Füßen auf dem Asphalt vor sich her. Lediglich das Geschrei zeugte von dem Schmerz der Winzlinge.


  An diesen Anblick konnte sich keiner von uns gewöhnen, ganz gleich wie oft wir es zu sehen bekamen.


  Wie eine Diebesbande bewegten wir uns im Schutze der Dunkelheit. Wir rannten von einem Schatten zum anderen und versuchten dabei, so geräuschlos wie möglich zu sein. Doch damit hatten wir nicht immer Erfolg.


  Wir bildeten eine Kette. An der Spitze unseres Trupps marschierte Georgi. Er ging immer mit mehreren Schritten voraus und erkundete den Weg. Nicht selten stieß er auf einzelne Gestalten, die plötzlich aus den Straßenmündungen oder verlassenen Häusern ins Freie traten. Die armen Seelen hatten keine Überlebenschancen. Mit geschickten Handgriffen bewies Georgi seine Nahkampferfahrungen und brach ein Genick nach dem anderen. Gelegentlich verwendete er auch sein geliebtes Kampfmesser und durchbohrte damit die Schädeldecken seiner Angreifer.


  Immer wenn er die Infizierten mit seinen bloßen Händen anfasste, um sie unschädlich zu machen, machte mein Herz einen Sprung. Ich fragte mich, wie man so leichtfertig sein konnte. Zwar waren seine Handflächen nicht vollkommen ungeschützt, denn er trug schwarze Handschuhe, diese waren aber an den Fingerkuppen abgeschnitten, so dass ihn jede kleinste Verletzung in wenigen Sekunden zu einer Bestie hätte verwandeln können. Ich behielt meine Gedanken jedoch für mich. Es war nicht der richtige Augenblick, um eine Diskussion ins Leben zu rufen. Außerdem wollte ich mit meiner Vorsicht nicht all zu weibisch klingen.


  Nach einer Weile wurden wir müde. Der lange Marsch, die ständige Angst und Notwendigkeit, immer vor weiteren Gefahren auf der Hut zu sein, taten ihr übriges.


  Gegen vier Uhr nachts suchten wir uns ein ruhiges und mehr oder weniger sicheres Plätzchen aus. Am Rande einer Wohnsiedlung reihten sich mehrere Garagen dicht aneinander. Es war eine der ärmeren Gegenden dieser aufblühenden Stadt. Überall standen dreistöckige Plattenbauten, die damals gebaut wurden, um möglichst vielen Menschen eine Unterkunft zu bieten, ohne dabei unnötig viel Stadtfläche zu verbauen. Die Garagen waren zum Glück sehr stabil gebaut.


  Die Garagen waren allesamt mit Rolltoren versehen. Wir kontrollierten systematisch jedes Tor und zogen prüfend an den Griffen. Dabei versuchten wir, auch hier leise zu sein, obwohl es uns sehr schwer fiel. Die Lamellen der Tore setzten sich bereits bei jeder geringsten Erschütterung in Bewegung und klapperten. Daher kam das Aufbrechen eines der Schlösser für uns nicht in Frage. Sogar der geschickteste Einbrecher hätte sie nicht aufbrechen können, ohne dabei Krach zu verursachen.


  Als unsere Hoffnungen schwanden und wir uns eine andere Unterkunft suchen wollten, nahm unser Schicksal eine positive Wendung. Die vorletzte Garage stand offen. Sie war älter und weniger modern. Außerdem war es hilfreich, dass sie immer noch mit einer altmodischen Tür aus massiven, aneinandergereihten Brettern bestückt war.


  Diese Garage, wenn sie überhaupt als eine bezeichnet werden konnte, war schmaler als die anderen. Auch ihre Tür war relativ schmal, so dass davon auszugehen war, dass sie von ihrem früheren Besitzer nur als Lagerstätte genutzt wurde.


  Georgi und ich betraten das Innere des dunklen Gemäuers. Der Soldat zog eine kleine Taschenlampe aus seiner Jacke, stellte sie auf die schwächste Stufe und leuchtete herum. Der ehemalige Eigentümer der Kammer ließ nicht lange auf sich warten. Er hing mitten im Raum an einem Strick, der seinen Hals abschnürte. Unter seinen Füßen stand ein Holzhocker, den er wohl dafür brauchte, um an die Schlinge zu kommen.


  Als er unsere Anwesenheit wahrnahm, streckte er sofort seine Hände nach uns heraus, was den Strick, an dem er hing, in Bewegung setzte.


  Er versuchte zu schreien, um seiner Enttäuschung darüber, dass er sich nicht an unserem Fleisch laben konnte, Ausdruck zu verleihen. Doch der Druck des Seils, das seine Kehle zuschnürte, war einfach zu stark. Lediglich ein leises Herausströmen von Luft zwischen seinen Zähnen war zu hören. Das Geräusch war zu leise, als das es eine Bedrohung für unsere Sicherheit hätte darstellen können.


  Solange der Mann an dem Strick hing, ging von ihm keine Gefahr aus. Georgi machte mehrere Schritte nach vorne und betrachtete den Infizierten. Es war das erste Mal und wohl eine der seltenen Gelegenheiten, einem unserer Feinde so nahe zu kommen. Etwa zwei Meter vor dem Hängenden, im sicheren Abstand zu seinen Armen, hielt der Soldat an und richtete den Strahl seiner Taschenlampe in das grässliche Gesicht des Mannes. Er trug eine Sporthose und ein weißes T-Shirt, das mit roten und gelben Flecken übersät war und dazu bestialisch stank. Die Verfärbungen mussten von den Ausflüssen seines Mundes stammen. Aus seinem Mund sickerten lange Fäden stark riechender Substanz. Er ähnelte einem wilden Hund, der an einer Leine hing und seine Beute nur von Weitem betrachten, aber nicht zerreißen und verschlingen konnte.


  Georgi umrundete den Mann und schaute sich dabei den Knoten und die Befestigung des Seils an der Garagendecke an. Sie schien sehr stabil zu sein und der Knoten drohte nicht aufzugehen.


  Der Infizierte unternahm einen Versuch, seine Zunge zwischen den geschlossenen Zähnen hindurch zu strecken. Durch den Druck des Seils auf seinen Unterkiefer, der durch sein Gewicht verstärkt wurde, gelang es ihm nicht, den Mund zu öffnen. Nach mehreren Sekunden färbten sich die Vorderzähne des Mannes rot. Sein unbändiger Wille und das Verlangen nach uns mussten so groß gewesen sein, dass er das Fleisch seiner Zunge an den Zähnen auseinander riss.


  Von draußen ertönte ein schwaches Pfeifen. Gleich darauf streckte Zeff seinen runden Kopf durch die Tür und flüsterte uns zu, dass wir bald ungebetene Gesellschaft bekommen würden.


  Der Garagenhof war eine Sackgasse. Es führte nur ein Weg hinaus und auf demselbigen näherten sich unsere Besucher. Die kleine Garage bot alles, was unsere Gruppe für eine ausgiebige Erholungspause brauchte.


  „Kommt schnell rein!“ Ich wollte die Entscheidung nicht länger hinauszögern. Einer nach dem anderen passierte die hölzerne Tür. Zeff kam als letzter herein und schloss hinter sich behutsam die Pforte und verriegelte sie von innen mit einem Hackenschloss. Zwar machte es keinen stabilen Eindruck, aber sicherer war es allemal.


  Um die Anwesenden nicht zu erschrecken, schaltete Georgi bereits vor dem Eintritt der anderen seine Taschenlampe aus. Als die Tür zufiel, kam kein Licht mehr in die Garage.


  Verwirrt und ängstlich standen wir in dem kleinen Raum. Keiner von uns wagte es, laut zu sprechen, damit keiner unser Versteck entdeckte.


  „Wir sollten uns hinsetzen und an die Wände anlehnen“, flüsterte ich und hoffte innerlich, dass mein Vorschlag wegen der schlechten Sichtverhältnisse nicht in einem Chaos endete. Doch es lief reibungsloser als erwartet. Jeder hatte sich ein gemütliches Plätzchen in Eingangsnähe gesucht und kauerte sich auf den Boden. Es war ein schönes Gefühl, die Beine auszustrecken und sich von dem anstrengenden Marsch zu erholen.


  Es herrschte vollkommene Stille. Dann hörte ich einen leisen, erleichterten Seufzer. Er kam von Nikolai. Obwohl er es nicht zugeben wollte und während der gesamten Wanderung einen fitten Eindruck machte, hatte er wie alle anderen mit der Anstrengung und den pochenden Schmerzen in den Gelenken zu kämpfen. Sicherlich wäre keiner in diesem Raum weiterhin so entspannt und zufrieden gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass nur wenige Schritte neben ihnen ein Infizierter an einem Strick baumelte.


  „Ich höre Schritte“, sagte Georgi plötzlich. Er war der Einzige, der sich keine Pause gönnte. Er stand an der Tür und horchte nach draußen. „Da ist jemand. Keinen Mucks jetzt!“.


  Hätte ich diese Worte gesprochen, wäre mit größter Sicherheit ein Kommentar von Zeffs Seite gekommen. Wie etwa: „Dann halt dein Maul“ oder „Du bist doch der Einzige, der redet.“ Doch seinem Kollegen wollte er nicht widersprechen und hielt seine bissigen Bemerkungen zurück.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich drehte meinen Kopf in Richtung Tür und versuchte, die leisesten Geräusche wahrzunehmen. Es ist längst bekannt, dass bei blinden Menschen die übrigen Wahrnehmungsfähigkeiten stärker ausgeprägt sind. Also redete ich mir ein, durch die vollkommene Dunkelheit eine bessere Hörfähigkeit zu haben.


  Die Schritte kamen immer näher. Es musste sich um mehrere Personen handeln. Ich vernahm ein Klackern und sofort sah ich das Bild einer infizierten Frau vor meinem geistigen Auge, die auf Schuhen mit hohen Absätzen die Gasse entlanglief. Ein modebewusstes Ungeheuer, dachte ich mir und verzog meine Lippen zu einem Grinsen. Leider konnte es keiner meiner Freunde sehen und so behielt ich die Vorstellung für mich.


  Zu dem fast schon rhythmischen Klopfen gesellten sich schleifende Geräusche. Diese kannte ich nur zu gut. Auf meiner Flucht sah ich öfters infizierte Männer und Frauen, die entweder zu träge waren, um ihre Füße beim Gehen richtig hochzuheben oder Verletzungen an den Gliedern hatten, die sie an einem aufrechten Gang hinderten.


  Ich schätzte die Anzahl der Gruppe auf etwa vier Personen. Als sie fast an unserer Tür waren, fingen sie an zu stöhnen und grunzende Laute von sich zu geben. Sicherlich nahmen sie auf eine unerklärliche Art und Weise die Anwesenheit von lebenden Menschen wahr. Vielleicht lag es an unseren Körpergerüchen. Der Duft unseres Fleisches und ihr unbändiger Hunger stärkten ihre Sinne.


  Wir verharrten in unseren Positionen und bewegten uns nicht. Die Spannung, die in der Luft lag, war zum Greifen. Höchstwahrscheinlich stellte die kleine Gruppe keine große Gefahr für uns dar. Wir waren bewaffnet und genossen den Schutz von zwei ausgebildeten Soldaten. Doch keiner von uns konnte mit Sicherheit sagen, ob dieser kleinen Gruppe nicht eine weit größere folgte.


  Weitere Minuten vergingen und es sah so aus, als ob wir diesmal ohne einen Kampf davonkamen. Die Gestalten verweilten eine Zeit lang in der Garagengasse, stießen bei ihren Erkundungen mehrmals an die Tore und gingen dann wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  „Ich glaube die Luft ist rein“, flüsterte Georgi und lehnte sein Ohr an die Tür. „Zeff, Rückendeckung!“


  Der junge Soldat richtete sich mit einem gequälten Seufzer auf und nahm seine schussbereite Waffe in die rechte Hand. Georgi löste in der Zwischenzeit den Verschluss und schob die Tür behutsam nach außen.


  Es war Hochsommer und die Sonne kam bereits sehr früh am Horizont zum Vorschein. Die ersten, Sonnenstrahlen leuchteten genau vor uns auf und trieben die schützende Dunkelheit hinfort.


  Unter anderen Umständen wäre ein Sonnenaufgang zu dieser Stunde sicherlich ein atemberaubender Anblick gewesen, doch jetzt blendete er unsere Augen, die noch an die Dunkelheit in der Garage gewöhnt waren. Sie tränten furchtbar und wir sahen alles nur noch verschwommen. Georgi machte den ersten Schritt nach draußen.


  „Sie sind weg, doch wir sollten trotzdem auf der Hut sein und uns nicht zu weit von hier entfernen. Eine weitere Horde kann sich hinter der nächsten Ecke aufhalten und nur darauf warten, dass wir ihnen in die Klauen laufen.“ Georgi hatte Recht und ich bestätigte seine Aussage mit einem kurzen „aha“.


  Ich säuberte meine Augen mit dem Ärmel von den störenden Tränen und ging ebenfalls an die frische Luft. Der Sauerstoff tat meinem Körper gut und benebelte für einen Sekundenbruchteil meine Sinne wie eine schwache Droge.


  Plötzlich hörten wir ein aufgeregtes Schreien. Es war Nikolai. Er kreischte auf einmal wie eine Frau.


  „Grundgütiger“, stieß er laut von sich.


  „Hilfe!“, schrie Maria kurz darauf und sprang wie von einer unsichtbaren Peitsche getrieben aus unserem Versteck ins Freie hinaus.


  Dann erinnerte ich mich. Außer Georgi und mir wusste immer noch keiner, dass in der Garage ein infizierter Selbstmörder an einem Strick hing. Wir waren so durch die streunenden Gruppe abgelenkt, dass wir vergaßen, unsere Freunde über den Mitbewohner und vermutlich den früheren Eigentümer der Garage zu informieren.


  Maria rannte zu mir und versteckte sich hinter meinem Rücken. Als mir der Grund für die Hysterie einleuchtete, fühlte ich mich schuldig. Wir hatten den beiden älteren Personen unserer Gruppe, die es ohnehin in dieser Zeit nicht einfach hatten, einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  Der Schock saß tief und Maria zitterte am ganzen Leib. Umso überraschter war sie, als sie meine gelassene Reaktion auf das Ereignis bemerkte. Zeff dagegen, der die Anwesenheit des Gehängten ebenfalls erst jetzt mitbekam, machte große Augen und zielte mit seiner Waffe auf den Infizierten. Blitzartig reagierte Georgi auf die die Bewegung seines Kameraden und umklammerte den Lauf seines Gewehres mit der Handfläche.


  „Was hast du vor? Willst du unseren Standort preisgeben, um ihn zur Strecke zu bringen?“. Mit einer ruckartigen Bewegung stieß er das Gewehr nach unten in Richtung Boden und warf Zeff einen bösen Blick zu. „Von ihm geht keinerlei Gefahr aus, sieh ihn dir doch nur an!“. Zeff war von dem Verhalten seines Gegenübers so überrascht, dass er keinen Ton des Protestes aus seinem Mund herausbekam. Er stand nur da und schaute seinem Freund hinterher, wie er ohne Angst vor dem Infizierten wieder die Garage betrat.


  Der Mann baumelte an seinem selbstgebastelten Strick und schaute mit leerem Blick zu uns herüber. Als er Georgi näher kommen sah, bewegte er sich etwas und konzentrierte sich nun auf ihn. Erstaunlicherweise verhielt er sich sehr ruhig und machte keine wilden Anstalten, sich aus seiner Falle zu befreien und den Neuankömmling zu ergreifen. Keiner von uns konnte sich dieses Verhalten erklären, doch wir waren froh darüber. Das ruhige Verhalten des Selbstmörders war auch der Grund dafür, dass er erst so spät von den anderen bemerkt wurde.


  Georgi blieb einen Schritt vor dem Infizierten stehen und sah ihm direkt in die Augen. Wir hielten den Atem an und beobachteten gespannt das Geschehen. Der Soldat schulterte seine Waffe, ballte die Fäuste zusammen und versetzte dem Schutzlosen einen kräftigen Faustschlag in die Magengrube.


  Noch vor ein paar Tagen hätte ihm diese Tat eine sichere Klage und womöglich einen Ausschluss aus dem Dienst eingebracht, doch jetzt blieb der Gewaltausbruch unbestraft. Das Gegenteil war der Fall. Ich blickte in die Runde und sah zustimmende Gesichtsausdrücke. Sogar Maria schaute mit einem anklagenden Blick in das Innere der Garage hinein. Doch die Wut, die aus ihren Augen sprach galt nicht Georgi, sondern dem Fremden, der nun von der Wucht des Schlages hin und her baumelte.


  Ich gönnte Georgi den kleinen Wutausbruch.


  Durch die Schläge baute er seinen angestauten Hass auf die Infizierten ab.


  So makaber es klingen mochte, aber es war Frühstückszeit. Die Stille unterbrach Zeff als Erster.


  „Mein Magen knurrt!“


  „Meiner auch“, fügte Nikolai sofort hinzu, der sich augenscheinlich rasch von seinem Schock erholt hatte. Auch Maria verstand nun, dass von dem ungebetenen Garagenbewohner keine ernsthafte Gefahr ausging.


  „Gibt mir etwas Zeit und ich zaubere uns eine leckere Stärkung“, sagte sie mit einer festen Stimme, so wie ich es von ihr gewohnt war.


  Georgi übernahm den ersten Wachdienst. Wir befanden uns in einer Sackgasse und der einzige Weg daraus war der gleiche, der hineinführte. Deshalb mussten wir ständig aufpassen, dass sich nicht erneut eine Meute in die Nähe unseres Versteckes verirrte.


  Die schlechten Nachrichten wollten nicht enden. Unser Proviant schrumpfte von Tag zu Tag. Zwar verringerte es gleichzeitig das Gewicht unserer Taschen, konnte aber auf Dauer zu einem echten Problem werden. Zwar gingen wir davon aus, in den nächsten Tagen das Klostergelände zu erreichen, aber wir wussten nicht genau, ob die Menschen dort genügend Nahrungsmittel und Wasser besaßen. Wir gingen auf Nummer sicher und rationierten das Proviant, um länger etwas davon zu haben.


  Einstimmig einigten wir uns darauf, den Tag in unserem Versteck zu verbringen und uns erst bei Anbruch der Dunkelheit wieder auf den Weg zum Klostergelände zu machen.


  Die Wolken lichteten sich allmählich und die warmen Sonnenstrahlen besserten unsere trübe Stimmung. Es schien ein angenehmer Tag zu werden und wir beschlossen, das Beste daraus zu machen und ihn so gut es ging zu genießen.


  Den Wachdienst teilten wir in Schichten auf, die jeweils vier Stunden dauerten. Maria verschonten wir aus Rücksicht auf ihr Alter. Außerdem war sie die einzige Frau in unserer Gruppe. Erst war sie mit der Idee überhaupt nicht einverstanden. Ihr Drang, uns beweisen zu müssen, dass sie mit uns jungen Männern immer noch mithalten konnte, sorgte für mehrere böse Sprüche. Doch Nikolai verstand es sehr gut, Konflikte zu schlichten.


  „Wir möchten dich nicht ausgrenzen. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass du die wachsamsten Augen von uns allen hast und diese Aufgabe genauso, wenn nicht besser, meistern würdest, doch lass mir dir folgendes sagen …“, Nikolais Stimme war ruhig und einfühlsam. Er nahm Maria an die Hand und ging ein paar Schritte mit ihr um unser Gepäck, das an der Garagenwand stand. Im Laufe der nächsten Viertelstunde folgte eine Lobrede der nächsten. Nikolai preiste ihre Kochkünste und ihr Talent, aus den wenigen Vorräten, die uns noch blieben, Unmengen an Kostbarkeiten zu zaubern.


  „Wenn du ebenfalls den Wachdienst übernehmen müsstest, könnte es eventuell sein, dass Zeff unser nächstes Mittag- oder Abendessen zubereiten müsste. Tue uns das bitte nicht an“, flüsterte er ihr ins Ohr und kicherte dezent. Auch Maria fand diese Vorstellung amüsant und lachte auf. Ihr Groll verflüchtigte sich ein wenig. „Außerdem“, fuhr Nikolai fort „müssen wir unsere Vorräte rationieren und ich denke, dass diese wichtige Aufgabe von dir übernommen werden muss. Du bist wohl die einzige von uns, die die Rationierung fair und gerecht verwaltet.“


  Die einfühlsame Art des Arztes zeigte schnell Wirkung. Maria war nun sogar sichtlich stolz darüber, die Verantwortung für den Proviant zu tragen.


  Nikolai dagegen begab sich nach dem Gespräch in die Garage und setzte sich dem Aufgehängten gegenüber. Ich wunderte mich darüber, dass er sich alleine in die Kammer traute und ohne Waffe in der unmittelbaren Nähe des Infizierten saß.


  Still und konzentriert beobachtete er den Mann, drehte den Kopf hin und her und musterte ihn von oben bis unten. Nach einer Weile stand er auf und umrundete den Selbstmörder.


  „Was soll das werden wenn es fertig ist?“, fragte ihn Georgi, der mit Zeff die Schicht gewechselt hatte und sich nun erneut zu uns gesellte. Die ersten vier Stunden der Wache schienen ihm gut getan zu haben. Er wirkte nicht mehr so angespannt und aggressiv wie noch vor wenigen Stunden.


  „Ich finde es faszinierend, so nah an einem von ihnen zu sein. Die ganze Entwicklung hat allem Anschein nach einen biologischen Ursprung. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass es sich um ein Virus, einen Erreger oder einer neuen Form der Seuche handelt. Meine Aufgabe als Arzt bestand und besteht immer noch darin, die Ursachen für menschliche Krankheiten zu finden und ihre Genesung herbeizuführen.“


  Darüber hatten wir noch gar nicht wirklich nachgedacht. In der Tat war es eine gute Gelegenheit, den veränderten Körper eines Infizierten genauer unter die Luppe zu nehmen, ohne dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen.


  Von der Idee fasziniert, gesellte ich mich zu den beiden in die Garage und mischte mich in das Gespräch ein.


  „Nikolai, kannst du bereits etwas feststellen, was uns helfen könnte, diese Veränderung an den Menschen zu verstehen?“, fragte ich neugierig.


  „Noch kann ich überhaupt keine Aussage treffen, was genau die Veränderung hervorruft. Auch kann ich keine Hypothese über die Krankheit aufstellen. Ich bin kein Hellseher, nur weil ich ihn mir anschaue, kann ich nicht alle Fragen auf Anhieb beantworten. Dazu fehlen mir die Möglichkeiten und das passende Werkzeug“.


  „Was brauchen sie genau?“, fragte Georgi, der mit einem angewiderten Gesichtsausdruck neben uns stand und den Mann, der wie ein Sandsack am Strick hing, mit Abscheu betrachtete. Seine Schicht war wohl soeben zu Ende gegangen.


  „Wenn ich die Möglichkeit hätte, den Körper dieses Mannes auf meinem Seziertisch im Krankenhaus aufzuschneiden, wäre ich in der Lage, mehr Informationen herauszufinden. Wissen Sie, das Innere eines Menschen verrät einem Mediziner mehr über den gesundheitlichen Zustand des Patienten als alles andere.“


  „Mit einem Seziertisch kann ich ihnen nicht dienen. Aber vielleicht hilft ihnen das hier.“ Georgi holte sein großes Messer aus der Halterung heraus, wirbelte damit einmal in der Luft herum, packte es an der Klinge und reichte es dem Arzt.


  „Erwarten Sie von mir, dass ich den Mann aufschneide? Direkt hier? Vor den Augen der anderen?“, Nikolais entsetzter Blick war nicht zu übersehen. In seiner ärztlichen Laufbahn hatte er bereits unzählige Male Körper von Männern, Frauen und sogar Kindern aufgeschnitten, um die Ursache ihres Todes feststellen und in einem Bericht erfassen zu können. Doch die Menschen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, waren immer tot. Der infizierte Mann vor ihm aber nicht.


  „Haben sie etwa ein Problem damit?“


  „Nun, ich bin Arzt und kann mich immer noch an den Eid erinnern, den ich vor Jahrzehnten geschworen hatte.“


  „Aha“, entgegnete Georgi gelangweilt, als er die Ausführung des Arztes hörte.


  „In ihren Augen mag dieser Mann ein Tier, eine Bestie sein, aber für mich ist es ein Kranker. Ich schwor, kranke Menschen zu heilen und ihnen kein Unheil anzutun. Meinen Eid brechen, werde ich auch in dieser schweren Zeit nicht.“ Nikolai stand da, sah den Soldaten trotzig in die Augen und nahm das ihm entgegengestreckte Messer nicht an.


  „Ich bin zwar kein Gelehrter wie du, alter Mann, doch bin ich mir sicher, dass dein Eid nicht bei toten Menschen gilt.“ Georgi packte sein Messer an dem Griff und schritt auf den Hängenden zu.


  „Was haben sie vor, um Gottes Willen?“, rief Nikolai empört. Georgi beachtete den Zwischenruf nicht, umschloss seine Waffe fester und holte aus. Dabei richtete er seinen Schlag auf die linke Schläfe des infizierten Mannes. Der aufgebrachte Arzt erkannte, was der Soldat vorhatte und reagierte blitzartig. Er schnellte zur Seite und positionierte sich schützend zwischen die beiden.


  „Was soll der Blödsinn?“, fragte Georgi entrüstet und starrte sein Gegenüber fragend an.


  Ich erkannte die angespannte Situation und befürchtete, dass im nächsten Augenblick ein Streit vom Zaun brechen könnte. Ohne Rücksicht darauf zwischen die Fronten zu geraten und entweder den einen oder den anderen mit meinem Einmischen zu beleidigen, meldete ich mich sofort zu Wort.


  „Er hat Recht.“


  „Was? Wen meinst du genau?“, fragte Georgi, ohne in meine Richtung zu schauen.


  „Nikolai“, antwortete ich knapp. „Diese Kreatur stellt für uns momentan keine Gefahr dar. „Es“ scheint schwach und gebrechlich zu sein. Sollte sich dies ändern, bin ich mir mehr als sicher, dass du es ohne mit der Wimper zu zucken und ohne große Anstrengung unschädlich machen könntest. Der Mann würde es vermutlich nicht einmal merken.“ Da Georgi sehr aufgebracht zu sein schien, hielt ich es für eine gute Idee, sein Ego mit einem Kompliment über seine kämpferischen Fähigkeiten zu stärken. „Für Nikolai dagegen ist es eine einmalige Chance, den Infizierten in lebenden Zustand zu untersuchen.“


  „So ist es“, bestätigte Nikolai meine Aussage und unterbrach mich bei meiner zurechtgelegten Ausführung. Doch leider schien ich bei dem unter Adrenalin stehenden Soldaten mit meinen einschmeichelnden Worten auf Granit zu stoßen. Ich versuchte, meine Taktik zu ändern.


  „Vielleicht kann Nikolai gezielt auf biologische Veränderungen achten. Schwächen? Stärken? Wenn wir sie kennen, dann wird es uns leichter fallen, die Angreifer zu erledigen.“


  Bei diesen Worten hörte Georgi genau zu und schien über etwas nachzugrübeln. Er legte seine Stirn in Falten und sah mich mit einem abwesenden Blick an.


  „In Ordnung“, sagte er anschließend, wobei seine Stimme viel ruhiger klang als ein paar Augenblicke zuvor. „Untersuche ihn. Doch bevor wir wieder aufbrechen, solltest du deine Untersuchungen beendet haben, denn ich werde ihn hier nicht lebendig hängen lassen. Nur ein unschädlich gemachter Infizierter kann uns wirklich keine Schwierigkeiten bereiten.“


  Nikolai borgte sich von dem Soldaten die kleine Taschenlampe, um auf die dunkelsten Winkel des infizierten Körpers einen Blick werfen zu können. Der Mann hing leblos da. Seine Hände streckte er schon lange nicht mehr gierig nach uns aus und sein Kopf lehnte reglos an der linken Schulter.


  Der erste Blick galt den Ohren. Nach mehreren Minuten, in denen Nikolai versuchte mal von oben, dann wieder von der Seite und dann von unten in die Ohrmuschel zu blicken, wandte er sich von dem wohl uninteressanten Körperteil ab und schenkte seine Aufmerksamkeit der Gesichtsregion. Zunächst richtete er den Lichtstrahl in die Nase seines ungewöhnlichen Patienten und musterte diese von unten. Nichts Verdächtiges schien sich dort zu entwickeln. Bereits seit längerem nicht gestutzten Nasenhaare konnten keine Aussage darüber geben, wie der Mann zu dem geworden ist, was er nun war.


  Schnell verlor Nikolai das Interesse an der Nase und schaute sich den Mund an. Dieser war verschlossen und gewährte somit keinen Einblick in das Innere. Der Arzt machte zwei Schritte nach hinten und schubste den Selbstmörder mit der Fußsohle an. Dieser reagierte sofort auf die Berührung, rührte sich ein wenig und gab kurze, aber dennoch angsteinflößende Laute von sich. Diese Reaktion machte sich Nikolai zu Nutze und leuchtete mit der Taschenlampe in den dunklen Schlund des Mannes.


  Die Luft in der kleinen Garage war stickig und stank nach vermoderten Gegenständen. Doch im Vergleich zu dem Atem des Infizierten kam einem der Garagenduft wie eine frische Luftbriese vor.


  Der Lichtstrahl der Taschenlampe erkundete die Mundhöhle des Mannes. An seinen Zähnen klebte Blut, das aber höchstwahrscheinlich von dem Zahlfleisch stammte. Da der Mann aus seiner Falle nicht herauskam, konnte er wohl noch keinen anderen Menschen angefallen haben. Neben den Blutflecken war der Mund mit weißem Schaum gefüllt, der ab und zu an den Lippen entlang floss und auf dem T-Shirt des Mannes landete. Schaumbildung war ein typisches Merkmale für einen epileptischen Anfall, doch einen Zusammenhang zwischen diesen Symptomen und einer solch gravierenden Veränderung des Körpers, konnte Nikolai nicht feststellen.


  Zuletzt widmete er sich den Augen. Nikolai leuchtete zunächst in das linke, danach in das rechte Auge. Anschließend wiederholte er das Vorgehen und runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Hast du etwas gefunden?“, wollte ich wissen, als ich sah, dass Nikolai ein besonderes Interesse an diesem Körperteil hatte.


  „Hmm… Vielleicht“, antwortete er, ohne den Blick abzuwenden. „Abgesehen von dem schaumigen und abartig stinkenden Mund, weisen die Augen die größten Anomalien auf. Die Sclera an beiden Seiten ist ungewöhnlich stark entzündet. Sie ist übersät mit angeschwollenen oder geplatzten Äderchen. Schaue dir das selbst an.“


  Ich trat einen Schritt näher und sah dorthin, wohin Nikolai mit seinem Finger zeigte. Erst jetzt verstand ich, was er mit Sclera meinte. Es war das, was ich unter Augenweiß verstand. In der Tat sah das Auge des Hängenden nicht gesund aus. Das Augenweiß wies so viele geplatzte Adern auf, das es komplett rot gefärbt war.


  „Doch was noch auffälliger ist“, fuhr der Arzt fort. „sind die Pupillen!“


  „Was ist damit?“, plötzlich erklang Georgis Stimme hinter unseren Rücken. Er war erneut in die Garage gekommen und wollte sich von der Arbeit des Arztes überzeugen. Er wollte Ergebnisse sehen.


  „Seine Pupillen zeigen keine Reaktion auf das Licht, oder besser gesagt auf die Dunkelheit“.


  „Das heißt genau?“, mischte ich mich nun erneut in das Gespräch.


  „Die Pupillen des Mannes sind ungewöhnlich stark zusammengezogen. Sieh nur.“ Nikolai schaltete erneut die Taschenlampe ein und richtete diese ins Gesicht des Hängenden. „Wenn ich seine Augen direkt beleuchte, müssten sich die Pupillen zusammenziehen. Das ist eine natürliche Reaktion des menschlichen Körpers und wird als Pupillenreflex bezeichnet. In Abhängigkeit von der Lichtintensität zieht oder weitet sich die Pupille. Bei hellem Licht zieht sie sich zusammen, um das Auge zu schützen. Ist es dagegen dunkel, weitet sie sich, um möglichst viele Lichtteilchen einzufangen, damit der Mensch seine Umgebung wahrnehmen kann.“


  Nikolai schwenkte die Taschenlampe von einer Seite zur anderen. Seine Darlegung klang für mich logisch und verständlich, doch konnte ich zu meiner Überraschung keine Pupillenreaktion erkennen.


  „Was siehst du?“, fragte er mich und schaute triumphierend drein.


  „Nichts Besonderes. Keine Reaktion auf das Licht“, antwortete ich ihm prompt und stellte mich innerlich schon auf seine Empörung ein. Umso überraschender war für mich Nikolais Zustimmung.


  „Du sagst es! Keine, absolut gar keine Reaktion!“, rief Nikolai etwas lauter, als er es vorhatte, doch seine Entdeckung erregte ihn wohl so sehr, dass er alle Vorsichtsmaßnahmen vergaß. „Das muss auch die Erklärung für ihre Nachtblindheit sein. Egal was ihre Veränderung verursacht, es greift auch ihre Sehorgane an.“


  „Das ist für uns nichts Neues“, fügte Georgi enttäuscht hinzu. „Dass diese Bestien nachts nichts sehen können, ist uns bereits seit Tagen bekannt.


  „Dafür kennen wir jetzt den biologischen Hintergrund“, ergänzte Nikolai und war trotz der negativen Einstellung des Soldaten sichtlich stolz auf seine Erkenntnis.


  Die Untersuchung des Infizierten hatte den Arzt so sehr fasziniert und abgelenkt, dass er nicht merkte, wie schnell die Zeit verging. Zeff, der als zweiter den Wachdienst übernommen hatte, musste abgelöst werden. Als nächster war Nikolai an der Reihe. Er entfernte sich aus der Garage und begab sich zu dem jungen Soldaten, der sehnsüchtig auf den Schichtwechsel wartete. Nikolai positionierte sich an der gleichen Stelle, an der seine Vorgänger ebenfalls standen, um die Umgebung im Auge zu behalten. Zeff dagegen ging zu den übrigen Gruppenmitgliedern und freute sich auf eine Stärkung.


  Die Essensrationen machten ihm besonders zu schaffen. Er liebte es, viel und ausgiebig zu speisen und verschlang jedes Stück Fleisch, Brot oder Käse gierig. Die kleinen Häppchen, die er nun von Maria serviert bekam, sättigten ihn ganz und gar nicht und das schlug sich auf seine ohnehin bereits angeschlagene Laune nieder.


  Zeff holte die für ihn zur Seite gelegte Essensportion bei Maria ab und ging zur Garage. Langsam kauend, stand er neben mir und beobachtete seinen Kollegen, der sein langes Messer in der Hand hielt, nachdenklich und mit langsamen Schritten den Infizierten umrundete.


  „Was machen wir nun mit ihm?“, fragte ich endlich, um die Stille zu durchbrechen. „Wir können ihn doch nicht hier hängen lassen.“


  „Das, was wir auch mit den anderen seiner Sorte gemacht haben“, antwortete Zeff prompt und schluckte einen Bissen hinunter.


  „Er ist nicht mehr von Nutzen. Der Arzt hat seine Chance gehabt“, fügte Georgi hinzu.


  Es dämmerte langsam und der Tag ging zu Ende. Die grelle Sonne senkte sich langsam am Horizont und färbte den Himmel in ein schönes Orange. Es war an der Zeit, sich für die nächste Nachtwanderung vorzubereiten und das Gepäck zu packen.


  Dann vernahmen wir leise, gedämpfte Schüsse. Seit dem Ausbruch war es nichts Außergewöhnliches. Hier und da hörte man das Abfeuern von Waffen. Manchmal waren es nur einzelne Schüsse, doch häufiger handelte es sich um Salven, die von automatischen Gewehren stammten. Den Klang einer Kalaschnikow konnte man leicht von dem, der anderen Waffen unterscheiden.


  Den Kampfgeräuschen schenkten wir nur wenig Aufmerksamkeit und konzentrierten uns auf die Strecke, die wir diese Nacht zurücklegen wollten. Es war anstrengend und sehr ermüdend. Das Marschieren bei Nacht und das Ausruhen während des Tages brachte nicht nur meinen biologischen Rhythmus durcheinander, auch die übrigen Gruppenmitglieder hatten damit zu schaffen.


  Unser Gepäck war startbereit und die Waffen geladen, als Georgi sich dem Garagenbewohner widmete. Zeff freute sich ungeduldig auf das Geschehen und war begierig darauf, mit dem Infizierten kurzen Prozess zu machen. Auch ich gesellte mich zu den beiden. Obwohl uns der endgültige Tod des Mannes nach meiner Auffassung weder helfen noch schaden konnte, unternahm ich keinen Versuch, die beiden Soldaten von ihrer Tat abzuhalten. Es war sinnlose Zeitverschwendung.


  Georgi zog erneut sein Messer aus der Halterung hervor, das bereits zu lange auf seinen Einsatz warten musste und hielt es in seiner rechten Hand. Zeff dagegen legte seinen Finger auf den Abzug seiner Waffe und war jederzeit bereit, im Falle einer unerwarteten Wendung den Infizierten an Ort und Stelle zu erschießen. Natürlich dachte er wie so oft auch in diesem Moment nicht über die Folgen seines Schusses ab. Mit jedem Tag, an dem ich mich in der Nähe des Burschen aufhielt, erkannte ich immer mehr das Ausmaß seiner Dummheit.


  Ein leichter Tritt gegen den Bauch des Mannes, ließ ihn an seinem Strick hin und her schwanken. Der Kopf des Infizierten hing weiterhin nach unten. Sichtlich aufgebracht von dem Geschehen, gab er nur ein dumpfes Krächzen von sich, das kaum hörbar war. Der Strick drückte ihm weiterhin die Kehle zu und schnürte ihm seine Stimmbänder ab.


  Georgi wollte den Tod des Infizierten genießen. Ihm genügte es nicht, seinen hilflosen Gegner, der sich weder wehren noch ihm gefährlich werden konnte, einfach auszuschalten. Der Soldat positionierte sich hinter dem Hängenden und durchtrennte mit einer einzigen Bewegung das Seil, an dem der Mann hing. Der schlaffe Körper stürzte unverzüglich zu Boden und prallte mit einem dumpfen Geräusch auf den Betonboden.


  Der Mann, der von der Situation und dem Geschehen sichtlich überrascht war, regte sich wie ein Aal orientierungslos auf dem Boden und betrachtete die Umgebung. Ich zuckte innerlich zusammen, als ich sah, dass er nun befreit war und uns jederzeit angreifen konnte. Die beiden Soldaten ließ es jedoch kalt. Zeff zappelte unruhig auf der gleichen Stelle hin und her und konnte es kaum abwarten, mit dem Infizierten zu spielen und ihn danach endgültig unschädlich zu machen.


  Georgi umrundete den auf dem Boden liegenden Mann erneut und gesellte sich zu uns. Ich stand in der Tür und versperrte somit Maria den Anblick auf das Geschehen. Sie hatte sich von Anfang an geweigert, dem Schauspiel beizuwohnen. Als ich merkte, was die beiden vorhatten, wusste ich, dass es eine weise Entscheidung von der Frau war.


  Der Infizierte kam langsam zu Kräften. Seine Gliedmaßen hatten wieder Halt und das lästige Seil drückte seinen Hals und die Stimmbänder nicht mehr zusammen. Nach einer kurzen Verschnaufpause richtete er seinen Kopf in die Höhe und schaute uns an. Er öffnete seinen Mund und streckte die Hand in unsere Richtung, in der Hoffnung uns zu fassen zu bekommen. Zeff trat einen Schritt nach vorne und versetzte dem Mann einen kräftigen Tritt auf die Nase. Ein lautes Knacken erhalte, als sein Nasenknochen brach und eine merkwürdig aussehende und eklig riechende Flüssigkeit herausfloss.


  Angeschlagen und benommen, richtete sich das Opfer langsam auf und stand nach wenigen Augenblicken fest und stabil auf beiden Beinen.


  „Aahh… Aaargh!“, schrie er plötzlich mit einer lauten und tiefen Stimme. Ein unbehagliches Gefühl stieg in mir auf und ich fürchtete um unsere Sicherheit.


  Der Infizierte, der sich von den Strapazen schnell erholt hatte, schnellte nach vorne und versuchte, Zeff zu packen. Dieser rechnete nicht damit und wurde von dem Angriff überrascht. Georgis Reaktionsfähigkeit verdankte er es, einem schrecklichen Schicksal entkommen zu sein. Der Soldat erkannte schnell die Gefahr und vereitelte den Angriffsversuch mit einem weiteren Tritt in den Brustkorb des Angreifers. Die Wucht des Tritts war enorm und schleuderte den abgemagerten Körper des Mannes um mehrere Meter nach hinten.


  Plötzlich erschien auch Nikolai in der Tür und ließ einen entsetzten Laut von sich, als er den Vorfall sah. Ich blickte zu ihm und wackelte mit meinem Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er sich in das Geschehen besser nicht einmischen sollte. Die beiden Uniformierten beachteten seinen Zwischenruf erst gar nicht.


  Der Infizierte schüttelte verärgert seinen Kopf und wusste offensichtlich nicht, was gerade mit ihm passiert war. Nach einer Weile rappelte er sich wieder auf und starrte zur Tür. Nikolais Atmung wurde schneller und lauter. Er hatte Angst. Seinen Patienten kannte er nur, wie er am Strick hing, aber nun war er frei und genauso bedrohlich wie die anderen Ungeheuer, die ihr Unwesen in der Stadt trieben.


  Der Untote kam wieder zu sich und startete einen neuen Angriffsversuch. Aufgrund seiner langen Gefangenschaft war er wahrscheinlich sehr ausgehungert und kämpfte umso härter und wilder.


  Zeff, der immer noch empört und sichtlich in seiner Ehre gekränkt war, dass dieser Schwächling ihm fast zum Verhängnis wurde, nahm Anlauf und versetzte dem Mann einen weiteren Tritt. Diesmal wurde der Schädel zur Zielscheibe. Der getroffene Kopf flog nach hinten und schlug gegen die Garagenmauer. Entsetzt schrie der Infizierte mit einer lauten und kräftigeren Stimme seine Wut heraus.


  Doch nun gesellte sich zu dem Schrei Marias Stimme. Sie stand immer noch draußen und weigerte sich, dem schrecklichen Schauspiel beizuwohnen. Ich und Nikolai standen in der Tür und versperrten mit unseren Körpern die Sicht in die Garage. Der Schrei des Mannes konnte sie nicht aufgeschreckt haben, denn sie kannte die grässlichen Stimmen unserer Feinde mittlerweile allzu gut. Als ich mich fragte, was der Grund für ihre Aufregung sein konnte, kam mir eine ganz andere Frage in den Sinn. Alle Mitglieder unserer Gruppe waren an der Garage versammelt. Wer bewachte also den Durchgang zur Garagenzufahrt?


  Ich hatte einen schrecklichen Verdacht.


  „Der Wachposten! Nikolai!“, sagte ich mit einer lauten Stimme.


  „Du verdammter Narr“, fügte Zeff sofort hinzu. Auch wenn der junge Soldat mir in den letzten Tagen sehr blöd vorkam, schien er ebenso schnell wie ich die Zusammenhänge verstanden und daraus die richtige Schlussfolgerung gezogen zu haben.


  Ich schaute aus der Garage hinaus und erblickte Maria, die aufgeregt und mit weit aufgerissenen Augen zu uns rannte.


  „Da sind welche und sie kommen. Sie haben uns entdeckt!“, rief sie erschrocken. Tatsächlich konnte ich mehrere Gestalten ausmachen, die von uns zwar mehrere Meter entfernt waren, aber nicht mehr lange brauchten, um uns zu erreichen. Maria hatte Recht. Sie hatten uns entdeckt. Die Nacht war noch nicht vollkommen angebrochen und die Dämmerung bot uns noch keinen Schutz.


  „Wir müssen hier schleunigst verschwinden“, sagte ich zu den beiden Soldaten, um ihnen zu signalisieren, dass sie ihr grausames Spielchen nicht weiter in Länge ziehen konnten.


  „Wie viele sind es?“, fragte Georgi, aber er behielt den Garageneinwohner jedoch weiterhin im Auge.


  „Ich sehe vier von denen“, antwortete ich knapp und hoffte innerlich, dass die beiden sich beeilen würden, wenn sie die Anzahl hörten.


  „Zeff, bring es zu Ende. Aber lautlos. Ich will nicht noch mehr von den Kreaturen anlocken“, sagte Georgi und wandte sich von unserem Gefangenen ab.


  „Aber mit dem größten Vergnügen“, antwortete Zeff mit erregter Stimme. Seine Mordlust widerte mich an.


  Georgi hielt sein Messer weiterhin in der Hand und war bereit, sich mit den ankommenden Gegnern einen Nahkampf zu liefern. Zeff dagegen verwendete das Bajonett, um den Untoten auszuschalten. Er ließ es sich aber nicht nehmen, ihm weitere Tritte und Schläge zum Abschied zu verpassen. Schlussendlich presste er die Sohle seines Schuhs auf den Hals des Mannes und fixierte ihn somit auf dem Boden. Die Spitze des Bajonetts platzierte er genau zwischen den Augen seines Gegenübers und übte einen leichten, aber immer stärker werdenden Druck auf seine Waffe aus.


  Die scharfe Spitze durchdrang mit Leichtigkeit die blasse Kopfhaut und bohrte sich in die Schädeldecke, bis sie sie endlich mit einem Knacken durchbrach. Zeff stützte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf seine Hand und verstärkte den Druck. Mit einer ruckartigen Bewegung jagte er das komplette Bajonett in den Schädel seines Opfers und beendete endgültig sein Dasein. Der Leichnam zuckte das letzte Mal und gab keinen Laut mehr von sich. Zeff nahm sein Fuß von der Kehle des Mannes und drückte ihn auf dessen Gesicht. Mit der Hand zog er an dem Bajonett und holte es aus dem Schädel des Toten. Mit einem breiten Grinsen und sichtlich befriedigt, säuberte er die Klinge an der Kleidung des Getöteten und befestigte das Bajonett wieder an dem Lauf seiner Waffe.


  „Wie haben sie uns gefunden?“, fragte mich Maria immer noch ganz aufgebracht.


  „Sie mussten uns nicht einmal suchen. Das Geschrei des Mannes in der Garage hat sie angelockt. Das hätten wir uns denken können. Wahrscheinlich waren sie in der Nähe, haben den Lärm gehört und sind ihm gefolgt“, ich schulterte meinen Rucksack und die Taschen, für die ich verantwortlich war, während ich Maria krampfhaft versuchte, unsere Situation zu erklären. Das Malheur mit dem Wachposten, das auf Nikolais Kappe ging, sprach ich nicht an. Wir hatten keine Zeit für Schuldzuweisungen. Außerdem war ich davon überzeugt, dass uns die Infizierten früher oder später sowieso gefunden hätten, auch wenn Nikolai den Posten nicht verlassen hätte. Vielleicht hatte ihm seine Unaufmerksamkeit sogar das Leben gerettet. Vorerst zumindest.


  In unserem Lager herrschte ein wildes Durcheinander. Den Aufbruch hatten wir uns alle entspannter und überlegter vorgestellt. Doch die immer näher kommende Bedrohung warf alle unsere Pläne durcheinander.


  Zeff kam mit langsamen und stolzen Schritten als Gewinner aus der Garage heraus und sah zu seinem Kammeraden, der sich bereits den Kampf mit dem ersten Eindringling lieferte. Es handelte sich um einen kräftigen Mann mit einem hervorstehenden Bauch, der wie ein Fass aussah. Er bildete die Spitze des Trupps. Möglicherweise war sein Hunger am größten und trieb ihn dazu an, schneller zu laufen.


  In aller Ruhe nahm Zeff sein Gepäck an sich und zog die Riemen zurecht. Wir waren startbereit und gingen vorsichtigen Schrittes zum Ausgang der Garageneinfahrt.


  Aufgrund der Größe und des Gewichts seines Gegners hatte Georgi sichtliche Schwierigkeiten, ihn zur Strecke zu bringen und verlor wertvolle Zeit, bis er dem Untoten die Klinge in die Schläfe rammen konnte. Dieser Zeitvorsprung erlaubte den anderen drei Angreifern ungestört vorzustoßen und den Soldaten hinterrücks anzugreifen.


  Georgi reagierte blitzartig und schlug dem ersten Angreifer mit seinem Ellenbogen in den Kiefer. Dieser knackte und der Verletzte geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte stöhnend zu Boden. Dem nächsten Gegner versetzte er einen kräftigen Tritt gegen die Kniescheibe und zerbrach sie. Im gleichen Augenblick wurde Georgi von dem dritten Untoten am Kragen gepackt. Wild zerrte er ihn zu sich und versuchte, mit seinen Zähnen in seinen Hals zu beißen.


  Zeff und ich erkannten die verzweifelte Lage unseres Freundes und stürzten gleichzeitig nach vorne.


  „Du den Rechten, ich den Linken“, schrie Zeff mir beim Laufen zu. Ich hatte gegen den Vorschlag nichts einzuwenden, gab aber keine Antwort zurück. Der bevorstehende Kampf beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit und ich konzentrierte mich nur auf meinen Gegner. Obwohl es nicht mein erster Kampf war, konnte ich mich an das, was ich tun musste, nicht gewöhnen. Aber nur so konnten wir alle dem Schrecken entkommen.


  Mit gemeinsamen Kräften setzten wir die Angreifer außer Gefecht und flüchteten zur Straße. Ich zählte jede Sekunde und hoffte darauf, dass es schnell dunkel werden würde.


  Wir verließen die Wohngegend und ließen die Garagenreihen hinter uns. Vor uns lag immer noch eine weite Strecke, die wir zurücklegen mussten, um am Klostergelände anzukommen.


  Es waren etwa zwei Minuten des Marsches vergangen, als ich merkte, dass meine stillen Gebete unerhört blieben. Hinter uns vernahmen wir mehrere Stimmen. Es war das Stöhnen unserer neuen Verfolger. Das Getrappel wurde immer lauter und an der Vielzahl der stampfenden Geräusche wussten wir, dass es sich nicht um eine kleine Gruppe handeln konnte.


  Maria und Nikolai waren nicht die schnellsten, also mussten wir unser Lauftempo an ihre Geschwindigkeit anpassen. Nach weiteren Metern erschien bereits der erste Infizierte hinter einer Abbiegung. Er gehörte zu der unverletzten und somit leistungsfähigeren Sorte. Als er uns sah, schrie er aus ganzem Halse und beschleunigte seinen Gang.


  „Schneller verdammt! Schneller!“, rief Georgi, lief nach hinten und positionierte sich hinter Maria, um ihr schlimmstenfalls Rückendeckung zu geben.


  Im gleichen Augenblick kam auch der Rest der Truppe um die Ecke. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich die Anzahl der Infizierten sah, die an unseren Fersen klebte. Ein Nahkampf war aussichtslos, auch wenn wir uns zu fünft gegen sie gestellt hätten.


  Ich lud meine Pistole durch und zielte beim Laufen auf den Kopf des Vordersten. Mein Schuss verfehlte den Infizierten und die Kugel rammte sich in die Brust des Mannes. Außer einem Zucken, das durch die Energie des Geschosses ausgelöst wurde, zeigte der Verfolger keine Reaktion. Ich vergrößerte mein Lauftempo und überholte Zeff. Den kurzen Vorsprung nutzte ich, um anzuhalten. Ich richtete meine Waffe erneut auf denselben Mann und hielt meinen Atem an.


  Ziele.


  Schuss.


  Diesmal hatte ich mehr Erfolg und verpasste dem Verfolger ein Loch in die Schädeldecke. Der Mann stürzte zu Boden und wurde kurz darauf von der heranrückenden Meute überrannt. Manche von ihnen stolperten über den toten Körper und fielen ebenfalls, doch die meisten wurden dadurch nicht aufgehalten.


  Als ich meinen Blick in die Weite richtete, verließ mich endgültig der Mut. Uns verfolgten etwa fünfzig Infizierte.


  Zeff holte mich ein und lief weiter vorwärts. Nikolai und Maria folgten ihm und zum Schluss kam Georgi.


  „Lauf. Nicht stehenbleiben, du Todesschütze. Los, los. Wir können sie nicht alle abknallen!“ Nun verstand ich auch, warum Georgi seine Schusswaffe nicht benutzte. Noch sah er jeden Schuss als Munitionsverschwendung an.


  „Da vorne!“, ich hörte Zeffs Stimme und hoffte, dass er uns mit seinem Zwischenruf nicht auf noch mehr Angreifer aufmerksam machen wollte. „Metro, wir laufen durch die Metro!“.


  „Was? Nein bitte nicht“, entgegnete Maria sofort.


  „Uns bleibt keine andere Wahl. Lauf hinein!“, befahl Georgi. Auch ich fand den Vorschlag als die beste Lösung, um unsere Haut zu retten. Die Metro war dunkel, was für uns von besonderem Vorteil war. Außerdem konnten wir dem Schienenverlauf folgen und an einer Station, die nah am Kloster lag, herauskommen.


  


  


  


  Nachwort


  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  zunächst bedanke ich mich bei Ihnen dafür, dass Sie sich für den Kauf meiner Geschichte entschieden haben und hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Roman die eine oder andere spannende Stunde schenken konnte.


  An der Fortsetzung der „Epidemie-Serie“ wird zur Zeit mit Nachdruck gearbeitet und ich denke, dass die Veröffentlichung des Teils 3 nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.


  Hat Ihnen mein Roman gefallen, dann besuchen Sie mich auf meiner Facebook-Seite „Die Epidemie“. Dort werden alle aktuellen Meldungen veröffentlicht und so können Sie nie eine wichtige Information verpassen.


  Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, meinen Roman zu rezensieren und zu bewerten. Dies ist eine unglaubliche Hilfe für jeden angehenden Autor. Zumal auch mich selbst die Meinung meiner Leser stark interessiert.


  


  


  


  


  


  


  Alexander Fleming, 15. Oktober 2013
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